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Meine wichtigsten Regeln lauten: Sieh Mädchen nicht an. Sprich nicht länger mit ihnen als nötig. Und, um Gottes willen, verlieb dich nicht in sie! Doch da ist Marci, und sie ist unwiderstehlich. Ich möchte mit ihr zusammen sein. Ich möchte sie berühren. Ich möchte einfach ein normaler 16-jähriger Junge sein. Doch ich bin alles andere als das – ich bin ein Serienkiller. Ich weiß, dass es dort draußen Dämonen gibt. Ich träume von ihnen, jede Nacht. Und ich fürchte, dass das Dunkle in mir erneut die Oberhand gewinnt. Ja, ich liebe Marci. Und ich will sie nicht töten. Aber alle Regeln sind gebrochen. Wie kann ich das Schlimmste jetzt noch verhindern?
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    O Menschenkind, komm nun mit mir


    ins Wasser und ins wilde Land.


    Geh mit einer Elfe Hand in Hand,


    denn tränenvoll und wirr ist diese Erde hier.


     


    Das gestohlene Kind


    William Butler Yeats
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  Ich kannte Jenny Zeller nicht sehr gut. Eigentlich kannte sie niemand so richtig. Wahrscheinlich brachte sie sich genau deshalb um.


  Klar, sie hatte Freunde und nahm an vielen Aktivitäten in der Schule teil. Als Kind spielte sie mit ihrer Freundin in den Pausen Einhorn. Daran erinnere ich mich aber nur deshalb, weil ich ihre Freundin süß fand. Als sie in die Junior Highschool kam, zog die Freundin weg, und Jenny kandidierte für die Schülervertretung – nicht als Vorsitzende, sondern für den bescheideneren Posten als Schriftführerin, Schatzmeisterin oder so etwas. Auf ihren Wahlplakaten waren Katzen zu sehen, vermutlich mochte sie Katzen. Sie wurde nicht gewählt. Auf der Highschool verlor ich sie endgültig aus den Augen. Dem Nachruf war zu entnehmen, dass sie die amerikanische Zeichensprache fließend beherrschte, aber so etwas ist kein Grund, sich lange an einen Menschen zu erinnern. Das liest man und sagt: »Oh – ach ja?«


  Anfang Juli schockierte der Selbstmord alle, die davon erfuhren. Jenny hatte keinen Abschiedsbrief hinterlassen, sondern ging einfach eines Abends zu Bett, vielleicht ein bisschen melancholischer als sonst, und am nächsten Morgen fand ihre Mutter sie im Bad auf dem Boden. Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten. Ich habe schon eine ganze Reihe von Todesfällen miterlebt. Im letzten Jahr konnte ich beobachten, wie mein Nachbar sich Krallen wachsen ließ und drei Leute zerfetzte. Ich habe meinen nahezu geköpften Therapeuten aus einem Auto gezerrt (die Ironie entgeht mir keineswegs) und drei Tage angekettet im Keller eines Verrückten verbracht, der unterdessen mehrere hilflose Frauen folterte und tötete. Ich habe eine Menge Übles und Widerliches gesehen und manchmal auch selbst getan. Um es ganz einfach auszudrücken: Ich habe viel durchgemacht, doch Jenny Zellers Tod war etwas anderes. Obwohl ich ein halbes Dutzend brutaler Morde beobachtet hatte, war dieser einfache Selbstmord, dessen Zeuge ich nicht einmal gewesen war, viel schwerer zu ertragen.


  Sie müssen wissen, dass ich die Menschen nicht umbringen wollte. Ich tat es nur, um meine Heimatstadt vor zwei bösartigen Killern zu beschützen. Dabei musste ich allerdings alle Regeln brechen, die ich für mich selbst aufgestellt hatte. In gewisser Weise habe ich für Jenny Zeller mein Leben riskiert, auch wenn ich sie gar nicht persönlich kannte.


  Aber was nutzt es, einem Mädchen das Leben zu retten, wenn es sich dann selbst umbringt?
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  Das Telefon klingelte viermal, ehe jemand abhob. »Hallo?« Eine Frau. Perfekt.


  »Hallo.« Ich sprach besonders deutlich, denn ich hielt einen Pullover vor den Hörer, um meine Stimme zu verzerren, und die Frau sollte mich trotzdem gut verstehen. »Ist da Mrs Jane Andelin?«


  »Entschuldigen Sie, wer sind Sie?«


  Ich lächelte. Sie kam sofort zur Sache. Manche plapperten so aufgeregt drauflos, dass ich Mühe hatte, auch nur ein Wort einzuwerfen. Viele Mütter verhielten sich so, wie ich inzwischen wusste. Sie waren den ganzen Tag allein zu Hause und sehnten sich nach jemandem zum Reden. Sie sehnten sich nach der Gesellschaft eines Menschen, der älter als drei Jahre war. Die letzte Frau, die ich angerufen hatte, hatte sich eingebildet, ich würde zur Elternpflegschaft gehören, und hatte fast eine Minute lang geredet, bis ich etwas Schockierendes dazwischengerufen hatte, um sie zu bremsen. Diese hier spielte wunderbar mit.


  Natürlich würde ich gleich auch etwas recht Unerwartetes sagen.


  »Ich habe gestern Ihren Sohn gesehen.« Ich hielt kurz inne. »Ein glückliches Kind.«


  Schweigen.


  Was würde sie darauf antworten?


  »Was wollen Sie?« Sie ließ sich nicht ablenken. Vielleicht reagierte sie ein wenig zu nüchtern. Ob sie Angst hatte? Oder nahm sie es auf die leichte Schulter? Ich musste noch mehr Druck ausüben.


  »Es freut Sie sicher, dass der kleine Jordan nach der Kindergruppe gleich nach Hause marschiert ist – am Drugstore vorbei, die Straße entlang bis zu dem alten roten Gebäude, dann um die Ecke, am Wohnblock vorbei und geradewegs zu Ihrem Haus. Er hat sich an jeder Kreuzung in beide Richtungen umgesehen und mit keinem Fremden gesprochen.«


  »Wer sind Sie?« Ihr Atem ging schneller. Sie bekam es mit der Angst zu tun und war zugleich zornig. Am Telefon konnte ich nicht besonders gut heraushören, was in anderen Menschen vorging, doch Mrs Andelin war so freundlich gewesen, das Gespräch im Wohnzimmer entgegenzunehmen, und so beobachtete ich sie durch das Fenster. Sie blickte umher, starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit hinaus und zog rasch die Vorhänge vor. Lächelnd nahm ich wahr, wie sie durch die Nase atmete, ein und aus, ein und aus. »Wer sind Sie?«, fragte sie noch einmal.


  Die Angst war echt, sie verstellte sich nicht. Sie machte sich ernstlich Sorgen um ihren Sohn. Hieß das nun, dass sie unschuldig war? Oder log sie nur geschickt?


  Julie Andelin hatte fast fünfzehn Jahre lang, also praktisch seit dem Schulabschluss, bei der Bank gearbeitet und letzte Woche gekündigt. So etwas war für sich genommen keineswegs verdächtig und hatte meistens nichts weiter zu bedeuten, als dass jemand den Arbeitsplatz wechseln wollte. Allerdings konnte ich es mir nicht erlauben, auch nur den kleinsten Hinweis zu übersehen. Ich wusste nicht genau, wozu Dämonen fähig waren, aber ich hatte bereits einen Dämon beobachtet, der einen Menschen getötet und dessen Platz eingenommen hatte, und es war nicht auszuschließen, dass dieser hier ebenfalls dazu fähig war. Vielleicht war die Arbeit hinter dem Bankschalter für Julie Andelin auf einmal langweilig geworden, aber vielleicht war sie auch tot und verscharrt, und etwas anderes, das mit dem bisherigen Alltagsleben nicht so gut zurechtkam, hatte ihren Platz eingenommen. Die plötzliche Veränderung des Lebensstils war aus einem gewissen Blickwinkel das Verdächtigste schlechthin.


  »Was haben Sie mit meinem Sohn zu schaffen?«


  Sie klang so aufrichtig wie jede andere Mutter, mit der ich in den letzten zwei Monaten gesprochen hatte. Dreiundsechzig Tage, und ich hatte immer noch nichts erreicht. Ich wusste, dass eine Dämonin im Anmarsch war, weil ich sie selbst angelockt hatte. Ich hatte sie mit einem Handy buchstäblich herbestellt. Ihr Name war Niemand. Ich hatte ihr erzählt, dass ich ihre Freunde getötet hatte, nachdem diese meine Heimatstadt terrorisiert hatten, und jetzt würde ich sie aktiv bekämpfen. Mein Plan sah vor, sie der Reihe nach alle zu erledigen, bis wir wieder Frieden hatten. Niemand sollte mehr in Angst leben müssen.


  »Lassen Sie uns in Ruhe!«, kreischte die Frau.


  Ich senkte die Stimme ein wenig. »Ich habe einen Schlüssel zu Ihrem Haus.« Das entsprach nicht der Wahrheit, klang am Telefon aber großartig. »Sehr hübsch, was Sie aus Jordans Zimmer gemacht haben.«


  Sie legte auf, und ich schaltete das Handy ab. Keine Ahnung, wem es einmal gehört hatte. Es ist erstaunlich, was die Leute alles im Kino liegen lassen. Dieses hatte ich bisher für fünf Anrufe benutzt, also war es wohl an der Zeit, es wegzuwerfen. Ich entfernte mich, überquerte den Parkplatz eines Wohnblocks und öffnete unterwegs das Gehäuse, um den Akku und die SIM-Karte zu entsorgen. Jedes Einzelteil warf ich in eine andere Mülltonne, dann streifte ich die Handschuhe ab und verzog mich durch eine Lücke im rückwärtigen Zaun. Mein Fahrrad stand einen halben Block entfernt hinter einem Müllcontainer. Im Gehen überflog ich die Liste, die ich mir eingeprägt hatte, und strich Julie Andelin. Sie war eindeutig eine echte Mutter und keine dämonische Hochstaplerin. Es war ohnehin nur ein Schuss ins Blaue gewesen. Ich hatte ihren Sohn kaum mehr als fünf Minuten lang beobachtet, aber mehr braucht man auch nicht, wenn man weiß, wie man es anfangen muss. Sagen Sie einer Mutter etwas Unheimliches wie Ihre Tochter sieht in dem blauen Kleid wirklich reizend aus, und sofort springen die Mutterinstinkte an. Sie befürchtet ganz von selbst das Allerschlimmste, man muss ihr nicht einmal drohen. Es spielt auch keine Rolle, dass die Tochter nie im Leben ein blaues Kleid getragen hat. Sobald diese starke, urtümliche Angst aufkommt, ist sie Antwort genug, und Sie können sich die nächste Frau mit einem Geheimnis vorknöpfen.


  Inzwischen dämmerte mir, dass anscheinend jeder etwas zu verbergen hatte. Im Lauf von dreiundsechzig Tagen war ich dem Geheimnis, das ich aufspüren wollte, keinen Schritt näher gekommen.


  Ich holte das Fahrrad aus dem Versteck, stopfte mir die Handschuhe in die Tasche und fuhr auf die Straße hinaus. Es war schon spät, doch im August war die Abendluft noch warm. Bald würde die Schule wieder beginnen, und ich wurde allmählich nervös. Wo war Niemand? Warum hatte sie noch nichts unternommen? Es ist leicht, einen Killer ausfindig zu machen. Abgesehen von den physischen Spuren, die er hinterlässt – Fingerabdrücken, Fußabdrücken und DNA –, gibt es eine Unzahl von psychologischen Hinweisen. Warum hat er gerade diesen und keinen anderen Menschen getötet? Warum an diesem und nicht an jenem Ort? Warum jetzt und nicht früher oder später? Welche Waffe hat er benutzt, falls überhaupt, und wie hat er sie geführt? Fügen Sie alles zusammen, und Sie erhalten ein psychologisches Profil, das Ihnen wie ein impressionistisches Gemälde den Mörder zeigt. Wenn Niemand doch endlich jemanden getötet hätte, damit ich ihr das Handwerk legen konnte!


  Einen Killer aufzuspüren ist einfach. Einen Täter ausfindig zu machen, bevor er tötet, ist so gut wie unmöglich. Am schlimmsten war die Tatsache, dass ich selbst viel stärker auffiel, als es die Dämonen taten. Zwei von ihnen hatte ich bereits getötet – Bill Crowley und Clark Forman, zwei Monster in Menschengestalt. Wenn Niemand wusste, wo sie suchen musste, und sich genügend Zeit ließ, würde sie mich viel leichter entdecken als ich sie. Mit jedem Tag wuchs die Anspannung, ich war beinahe schon verzweifelt. Sie konnte hinter jeder Ecke lauern.


  Ich musste sie finden, bevor sie mich fand.


  So radelte ich nach Hause und hakte in Gedanken die Häuser ab, die ich bereits überprüft hatte. Die dort hatte einen Geliebten. Jene war Alkoholikerin. Diese da hatte hohe Spielschulden, sie hat im Internet gepokert. Soweit ich wusste, hatte sie ihrer Familie noch nicht erzählt, dass die Ersparnisse verloren waren. Seit einer Weile beobachtete ich Menschen, durchwühlte ihren Müll, erfasste, wer spät ausging, wer sich mit wem traf und wer etwas zu verbergen hatte. Schockiert stellte ich fest, dass fast jeder irgendein Geheimnis mit sich herumtrug. Es war, als gehe die ganze Stadt in Korruption unter und zersetze sich selbst, bevor die Dämonen überhaupt Gelegenheit bekamen, ein Opfer zu finden. Verdienten es Menschen wie diese eigentlich, gerettet zu werden? Wollten sie überhaupt gerettet werden? Wenn sie wirklich so selbstzerstörerisch waren, dann hatten ihnen die Dämonen viel mehr zu bieten als ich, denn die Dämonen beschleunigten nur den endgültigen Untergang, den die Menschen sowieso ansteuerten. Eine ganze Stadt, die ganze Welt hatten sich das Handgelenk aufgeschlitzt und verbluteten, und das Universum kümmerte sich nicht darum.


  Nein. Ich schüttelte den Kopf. So etwas durfte ich nicht denken. Ich musste weitermachen.


  Ich musste die Dämonin finden und aufhalten.


  Das war in der Praxis viel schwieriger als vermutet. Sherlock Holmes pflegte die Quintessenz seiner Ermittlungen elegant zusammenzufassen: Wenn Sie das Unmögliche ausschließen, muss das, was übrig bleibt, so unwahrscheinlich es auch anmutet, die Wahrheit sein. Wirklich ein guter Rat, Sherlock, aber du musstest nie einen Dämon aufspüren. Ich hatte zwei gesehen und mit einem dritten gesprochen, und alles, was sie getan hatten, war im Grunde unmöglich. Sie hatten sich die eigenen Organe aus dem Leib gerissen, waren nach einem Dutzend Schusswunden einfach aufgestanden, hatten sich fremde Körperteile einverleibt und die Gefühle anderer Menschen erspürt. Sie hatten Identitäten, Gesichter und das Leben von Menschen gestohlen. Soweit ich es beurteilen konnte, vermochten sie so gut wie alles zu tun. Wie sollte ich sie da entdecken? Wenn Niemand doch endlich jemanden getötet hätte, dann wäre ich auf eine greifbare Spur gekommen!


  Als ich fast zu Hause war, blieb ich vor einem hohen beigefarbenen Haus stehen. Dort wohnte Brooke. Wir hatten zwei Dates gehabt, die beide durch Todesfälle gestört worden waren, und ich – ja, was denn eigentlich? Hatte ich sie wirklich gemocht? Keine Ahnung, ob so etwas möglich war, denn ich war ein Soziopath. Sollte heißen, ich litt an einer psychischen Störung, die unter anderem jegliche Empathie ausschaltete. Ich konnte keine echte Beziehung zu Brooke aufbauen. Ob ich mich über ihre Gesellschaft freute? Ja. Ob ich nachts von ihr träumte? Abermals ja. Doch meine Träume waren morbid, und meine Gesellschaft tat ihr alles andere als gut. Also war es ganz in Ordnung, dass sie mir seit einer Weile aus dem Weg ging. Es war keine Trennung gewesen, weil wir eigentlich nie zusammen gewesen waren, aber immerhin das platonische Gegenstück einer Trennung, auch wenn es dafür kein passendes Wort gab. Ein Satz wie Du machst mir Angst, und ich will dich nicht wiedersehen war jedenfalls kaum misszuverstehen.


  Irgendwie konnte ich es sogar nachvollziehen. Schließlich war ich mit einem Messer auf sie losgegangen. So etwas überwindet man nicht so leicht, selbst wenn es dafür einen guten Grund gibt. Retten Sie einem Mädchen das Leben, indem sie es bedrohen, dann nimmt es sich gerade genug Zeit, um sich zu bedanken, ehe es Lebewohl sagt.


  Trotzdem fuhr ich langsamer oder hielt manchmal sogar an, wenn ich an ihrem Haus vorbeikam, und fragte mich, was sie wohl gerade tat. Nun gut, sie hatte mich verlassen. Kein Problem. Das hatten alle anderen auch schon getan. Niemand war die Einzige, die mir noch wichtig war, und die wollte ich töten.


  War ich nicht ein toller Typ?


  Ich stieß mich vom Bordstein ab und fuhr zwei Türen weiter zum Bestattungsunternehmen am Ende der Straße. Es war ein weitläufiges Haus mit einer eigenen Kapelle, Büros und einem Einbalsamierungsraum im Anbau. Im ersten Stock darüber wohnte ich mit meiner Mom in einer kleinen Wohnung. Die Leichenhalle war unser Familienunternehmen, allerdings behielten wir es für uns, dass ich oft beim Einbalsamieren half. Das wäre nicht gut fürs Geschäft gewesen. Würden Sie einem Sechzehnjährigen gestatten, Ihre Oma einzubalsamieren? Das will niemand.


  Auf dem Parkplatz lehnte ich das Fahrrad an die Hauswand, schloss die Seitentür auf und betrat das kleine Treppenhaus, von dem zwei Türen abgingen. Die untere führte zur Leichenhalle, die obere zu unserer Wohnung. Die Birne im Flur war durchgebrannt, deshalb stieg ich im Dunkeln die Treppe hoch. Der Fernseher lief, also war Mom noch auf. Müde rieb ich mir die Augen. Ich hatte nicht die geringste Lust, mit ihr zu reden, und blieb für einen Moment schweigend im Flur stehen, um mich zu sammeln.


  Da schnappte ich auf, was der Nachrichtensprecher gerade sagte: »… wurde tot aufgefunden …«


  Lächelnd riss ich die Tür auf. Ein neuer Todesfall – Niemand hatte endlich zugeschlagen. Nach dreiundsechzig Tagen ging es schließlich los.


  Tag eins.


   


  
  ZWEI
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  Die Dämonin hatte einen Pfarrer ermordet.


  Es kam in den Nachrichten – auf der Wiese vor der presbyterianischen Kirche Thron Gottes war der Geistliche tot aufgefunden worden. Ich schloss die Tür, setzte mich neben Mom aufs Sofa und starrte schweigend auf den Bildschirm. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Ein Reporter interviewte Sheriff Meier und beschrieb den Tatort. Der Pastor lag ausgestreckt auf dem Bauch, aus dem Rücken ragten zwei lange Stöcke – ein Mopp mit abgebrochenem Wischer und ein Fahnenmast ohne Fahne. Jemand hatte sie ihm auf beiden Seiten gleich neben den Schulterblättern in die hinteren Rippen gerammt. Viel zu überrascht, um meine Aufregung zu überspielen, beugte ich mich vor, um besser sehen zu können.


  »Ist es denn zu fassen?«, fragte Mom. »Ich dachte, wir hätten das alles hinter uns.«


  »Ich kenne den Killer«, murmelte ich. Langsam erwachten die Erinnerungen. Es war unverkennbar.


  »Was?«


  »Das ist ein echter Killer.«


  »Natürlich ist es ein echter Killer, John. Der Pfarrer ist tot.«


  »Nein, ich meine, das war niemand aus dem Ort. Vor ein paar Jahren habe ich über genau solch ein Verbrechen etwas gelesen. Hat er auch die Hände abgeschnitten?«


  Der Fernsehreporter machte ein ernstes Gesicht. »Abgesehen von den Pfählen im Rücken hat der Mörder dem Pastor auch die Hände und die Zunge abgeschnitten.«


  »Ha!«, machte ich halb lachend.


  »John!«, ermahnte Mom mich streng. »Was ist das denn für eine Reaktion?«


  »Das ist der Handlanger! Er macht das immer bei den Opfern – er schneidet ihnen die Hände und die Zunge ab und lässt sie mit Stöcken im Rücken vor dem Haus liegen.« Ich starrte die verwackelten Bilder vom Tatort an und schüttelte verwundert den Kopf. »Ich hatte bloß keine Ahnung, dass ein Dämon dahintersteckt.«


  »Das muss ja auch nicht zutreffen.« Mom stand auf und trug den Abendbrotteller in die Küche. Sie hatte den ersten Dämon gesehen und wusste vom zweiten, redete aber nach wie vor nicht gern darüber.


  »Natürlich ist es ein Dämon«, erwiderte ich. »Crowley war einer, Forman war auch einer und hat Crowley gesucht. Jetzt kommt ein weiterer Dämon, weil Forman ausgeschaltet ist.«


  Mom schwieg.


  »Wie willst du das wissen?«, entgegnete sie schließlich. Ich hatte ihr nicht erzählt, dass ich Niemand angerufen hatte; sie wäre mir doch nur in die Quere gekommen und hätte mich beschützen wollen.


  »Hast du eine Ahnung, wie unwahrscheinlich es ist, dass unabhängig voneinander drei verschiedene Serienkiller in einer so kleinen Stadt auftauchen?«, fragte ich zurück, während ich ihr ins Wohnzimmer folgte. »Und warum lässt sich der Handlanger, nachdem er sich so lange in Georgia herumgetrieben hat, ausgerechnet zwei Monate nach dem Verschwinden des letzten Dämons auf einmal im Clayton County in North Dakota blicken?«


  »Weil diese Stadt verflucht ist«, stieß Mom hervor und kehrte mir den Rücken zu.


  »Ich dachte, du glaubst nicht an übernatürliches Zeugs«, hielt ich ihr vor.


  »Ich meine nicht wirklich verflucht.« Sie wandte sich wieder zu mir um. »Ich meine … ach, ich weiß auch nicht. Es sind Dämonen, John! Oder etwas genauso Schlimmes. Ich … ich weiß nicht, ob wir überhaupt hierbleiben sollen.«


  »Wir dürfen nicht wegziehen!«, widersprach ich heftig. Vielleicht ein wenig zu heftig. Mom starrte mich kurz an und zeigte dann wütend mit dem Finger auf mich.


  »O nein«, sagte sie. »Nein, nein, nein. Du wirst den da nicht jagen, wie du es bei Bill Crowley getan hast. Du wirst nicht den Superhelden spielen und wie ein Idiot dein Leben aufs Spiel setzen.«


  »Ich bin kein Idiot, Mom.«


  »Für ein Genie stellst du aber erschreckende Dummheiten an«, erklärte sie. »Crowley wollte dich töten, Forman hätte damit fast Erfolg gehabt, und außerdem hätte er beinahe Brooke und Curt erwischt. Das ist kein Spiel.«


  »Mir war gar nicht klar, dass dir Curts Wohlergehen so am Herzen liegt«, antwortete ich.


  »Ich will nicht, dass er stirbt!«, rief sie. »Ich will nur, dass er aus unserem Leben verschwindet. Er ist ein arrogantes Arschloch, aber das heißt nicht, dass du ihn einfach umbringen kannst.«


  »Dann ist es ja gut, dass ich es nicht getan habe.« Allmählich wurde ich wütend.


  »Nein, aber wegen deiner Besessenheit von … was auch immer es ist … hätte ihn beinahe ein anderer umgebracht. Wie viele Menschen müssen noch sterben, ehe du dich zurückhältst?«


  »Wie viele müssen sterben, wenn ich mich zurückhalte?«


  »Dafür ist die Polizei da.«


  »Der Handlanger bringt seit fünf Jahren Menschen um, und wir wissen jetzt, dass er ein Dämon ist. Also können wir davon ausgehen, dass er seit Jahrhunderten sein Unwesen treibt. Wenn die Polizei so toll ist, warum hat sie ihn dann nicht längst eingebuchtet?«


  »Du wirst ihn nicht jagen!«, befahl meine Mutter streng.


  »Die Polizei hat keine Ahnung, wie man Dämonen bekämpft.« Es fiel mir schwer, wenigstens äußerlich ruhig zu bleiben. »Die Beamten wissen überhaupt nicht, womit sie es zu tun haben. Ich schon. Ich habe bereits zwei von ihnen ausgeschaltet, und wenn ich diesen auch kriege, dann kann ich … ich weiß nicht … Hunderte von Menschenleben retten. Vielleicht Tausende. Glaubst du wirklich, er tötet nur zwei Menschen und verschwindet auf Nimmerwiedersehen? Sie sind nicht so wie gewöhnliche Menschen, Mom. Es wird töten und immer wieder töten, bis es keine Opfer mehr findet.«


  »Hallo!« Mom blickte mir streng in die Augen.


  »Was ist?«


  »Du hast ihn es genannt«, ermahnte sie mich mit ihrer ganzen Autorität. »Du weißt doch, dass du nicht es sagen sollst. Sag er, wenn du über ihn sprichst!«


  Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Ein Wesensmerkmal eines Soziopathen und besonders eines Serienkillers ist die Tatsache, dass er andere Menschen nicht als Lebewesen, sondern als Objekte betrachtet. Wenn ich nicht aufpasse oder aufgeregt bin, sehe ich einen Menschen manchmal als ein Es. Das verstößt jedoch gegen meine Regeln.


  Allerdings gelten die Regeln nur für Menschen.


  »Das ist ein Dämon und keine Person, es ist nicht menschlich«, widersprach ich. »Ich kann es nicht entmenschlichen, weil es von vornherein kein Mensch ist.«


  »Er ist ein denkendes Lebewesen, ob Mensch oder Dämon oder sonst etwas«, erklärte Mom. »Du weißt nicht, wer er ist, aber du weißt, wer du bist, und du wirst deine Regeln befolgen.«


  Meine Regeln. Sie hatte recht. »Tut mir leid«, antwortete ich etwas ruhiger. »Er oder sie«, berichtigte ich sie. »Es könnte auch eine Frau sein.«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Weil die Stimme am Telefon einer Frau gehörte, dachte ich. »Schon gut. Ich will damit nur sagen, dass wir es einfach nicht genau wissen.« Ich tat empört. »Du willst doch hoffentlich nicht behaupten, dass Psychopathen immer Männer sind oder dass alle Männer Psychopathen sind?«


  »Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt.« Sie schaltete den Fernseher aus. »Keine Nachrichten und keine Killer mehr. Wir reden morgen früh darüber.«


  Mürrisch machte ich mir in der Küche eine Schale Müsli, während Mom zu Bett ging. Ich selbst legte mich selten vor zwei Uhr morgens schlafen, also blieb mir noch genügend Zeit, die Lage zu analysieren.


  Über den Handlanger hatte ich schon einmal etwas gelesen. Er war ein ungewöhnlicher Killer aus Macon, Georgia. Dort hatte man jedenfalls das erste und das dritte bekannte Opfer gefunden. Anscheinend reiste er ungefähr alle neun Monate in Georgia umher und brachte jemanden um, und alle Verbrechen passten zu der Tat bei uns: Die Opfer wurden im Innern von Gebäuden getötet, gewöhnlich in ihrem Geschäft oder in ihrer Wohnung, wenn sie allein waren, und dann schnitt der Täter ihnen die Hände und die Zunge ab. Anschließend schleppte er das Opfer nach draußen, jagte ihm Pfähle durch den Rücken und verschwand. Die Fahnder hatten noch keinerlei Hinweise gefunden, wer der Killer war, stellten aber Vermutungen an, indem sie die Verbrechen als solche betrachteten. Zunächst einmal gab es gute Gründe für die Vermutung, es müsse ein Mann sein: Um den Opfern die Hände abzuhacken, die Toten nach draußen zu schleppen und ihnen Pfähle in den Rücken zu treiben, war eine gewisse Körperkraft erforderlich. Außerdem waren sowieso alle Serienkiller Männer. Das waren keine besonders tragfähigen Hinweise, aber das Erstellen eines psychologischen Täterprofils war eher eine Kunst als eine Wissenschaft. Die Ermittler nutzten die vorliegenden Informationen und stießen auf Antworten, die unter den gegebenen Umständen einleuchtend schienen.


  Außerdem wussten sie, dass der Täter sehr auf Sauberkeit achtete. Die Tatorte, an denen die Morde tatsächlich stattgefunden hatten, waren immer voller Plastik, darunter Planen, Müllsäcke und sogar Einweg-Regenmäntel. Dieser Killer wollte sich nicht mit Blut besudeln, und die fehlenden Spuren bewiesen, wie gut es ihm gelang, sauber zu bleiben. Diese Neigung zur Reinlichkeit und die Tatsache, dass er Mopps und Besen benutzte, um die Opfer von hinten zu durchbohren, hatten ihm in den Medien den Spitznamen Handlanger eingetragen. Nun ja, dies und die Tatsache, dass er den Opfern die Hände abschnitt.


  Ich nahm einen Löffel Müsli. Die Polizei und das FBI fahndeten schon seit Jahren nach dem Handlanger und machten ihre Sache wohl recht gut, doch ich wusste, dass sie ihn nicht fassen konnten, weil sie von falschen Voraussetzungen ausgingen: vor allem davon, dass sie nach einem Menschen suchten. Gleichgültig, was Mom behauptete, er war mit großer Sicherheit ein Dämon und fast ebenso sicher eine Frau, denn schließlich hatte ich mit ihr telefoniert und die Stimme gehört. Das erklärte vieles, was nicht zusammenzupassen schien.


  Zuerst einmal die Körperkraft – bisher hatten alle Dämonen verschiedene übernatürliche Kräfte besessen, und so passte es gut ins Bild, dass auch der Handlanger unabhängig vom Geschlecht überdurchschnittlich stark war. Es waren bemerkenswert wenige weibliche Serienkiller bekannt geworden, doch es gab sie durchaus, und daraus schloss ich, dass auch weibliche Dämonen existierten. Warum eigentlich nicht? Sofern sie überhaupt ein Geschlecht besaßen, gab es vermutlich sowohl männliche als auch weibliche Dämonen.


  Worauf wiesen die Sauberkeit und das immer gleiche Vorgehen hin? War die Dämonin neurotisch? Oder einfach nur umsichtig? Hatte sie Angst vor Blut? Im Internet hätte ich einige Websites über Täterprofile konsultieren können, doch Moms Computer stand in ihrem Zimmer, und ich wollte derartige Nachforschungen nicht anstellen, wenn sie mir dabei ständig über die Schulter sah. Die Dämonin hinterließ so viele Hinweise. Ich musste nur herausfinden, was diese zu bedeuten hatten: etwa die Frage, warum sie ihre Opfer draußen zur Schau stellte und warum sie ihnen Pfähle in den Rücken stieß. Das waren Botschaften, die sie direkt an uns schickte. Genauer gesagt, sogar direkt an mich, war ich doch derjenige, den sie suchte. Was aber hatte das zu bedeuten? Ich beschäftigte mich schon seit Jahren mit Serienkillern, es war ein Hobby, das an Besessenheit grenzte, doch mein Wissen beschränkte sich größtenteils darauf, wer der jeweilige Killer war, wie er vorgegangen war und so weiter. Ich wusste, warum ein Killer tat, was er eben tat, aber dieses Wissen ergab sich erst nach den Taten. Dagegen hatte ich keine Ahnung, welche Schritte die Polizei unternommen hatte, um alle diese Informationen zu entschlüsseln. Ich musste gründlich nachforschen, und dazu brauchte ich das Internet oder die Bibliothek. Beides blieb mir bis zum Morgen verwehrt.


  Ich leerte die Müslischale und blickte auf die Uhr: halb elf. Der Morgen war noch viele Stunden entfernt.


  Es gab noch einen anderen Bereich, in dem ich der Polizei gegenüber einen eindeutigen Vorsprung hatte, und in dem Zusammenhang benötigte ich nicht einmal die offiziellen Ermittlungen als Hilfe: die fehlenden Körperteile. Die meisten Serienkiller behielten Erinnerungsstücke an die Morde zurück – manchmal wollten sie die Taten noch einmal durchleben, manchmal aber aßen sie sie einfach nur auf. Bei Dämonen sah die Sache allerdings ganz anders aus. Mr Crowley, der ClaytonKiller, hatte seinen Opfern Körperteile gestohlen, um damit die eigenen hinfälligen Gliedmaßen und Organe zu ersetzen. Der Handlanger – die Handlangerin? – tat es möglicherweise aus dem gleichen Grund oder hatte ähnliche übernatürliche Motive. Was konnte man mit Händen anfangen? Oder mit Zungen? Was repräsentierten sie? Ich starrte meine eigenen Hände an und dachte angestrengt nach. Vielleicht eignete sich die Dämonin die Fingerabdrücke ihrer Opfer oder sogar deren Identität an. Es war schon schwierig genug, das Profil eines menschlichen Mörders zu erstellen, der sich an menschliche Regeln hielt. Bei einem Dämon, der bewusst gegen diese Regeln verstieß, brauchte ich mehr Informationen, ehe ich eine brauchbare Aussage machen konnte. Ich musste den Dämon bei seinen Taten beobachten.


  Die beiden Dämonen, denen ich bislang begegnet war, hatten in ihrem Vorgehen wenig Ähnlichkeiten gezeigt. Sie hatten unterschiedliche Taten begangen, ein unterschiedliches Verhalten an den Tag gelegt und verschiedene Beweggründe gehabt – und doch hatten sie auch eine Gemeinsamkeit aufgewiesen. Forman hatte erklärt, Dämonen seien dadurch definiert, dass ihnen etwas fehle: ein Gesicht, ein eigenes Leben, ein Gefühl, eine Identität. Genau wie bei Serienkillern musste ich ihre Handlungsweisen mit den Mängeln in Verbindung bringen, die sie zu jenen machten, die sie waren. Woran also mangelte es Niemand?


  Das Telefon klingelte und durchbrach schrill und aufdringlich die Stille. Ich hob ab und warf einen Blick auf die Anzeige: Jensen. Und so ging ich durch den Flur zurück und brachte es Mom, die sich im Bad abschminkte. Wieder klingelte es.


  »Officer Jensen«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat es mit dem Fall zu tun.« Während ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, nahm Mom den Anruf entgegen.


  »Hallo? Oh!« Es klang überrascht. »Hallo, Marci, ich dachte, es sei dein Vater.«


  Marci Jensen rief uns an? Marci war mit das heißeste Mädchen der ganzen Schule. Auch mein Freund Max, der mit einem Stuhlbein ausgegangen wäre, wenn es ihn nur eingeladen hätte, war unglücklich in sie verliebt. Ich hatte in meinem ganzen Leben höchstens dreimal mit ihr gesprochen. Warum rief sie uns abends um halb elf Uhr an?


  »Kein Problem«, sagte Mom. »Wir sind beide noch wach. Er ist gleich nebenan, ich hole ihn.« Mit einem mütterlichen Lächeln, das mich fast zur Weißglut brachte, kam sie aus dem Bad und reichte mir das Telefon. »Für dich.«


  Ich hob den Hörer ans Ohr. »Hallo?«


  »Hallo, John, hier ist Marci Jensen.« Es klang … verdammt, ich hatte keine Ahnung, wie es klang. In Gesichtern konnte ich hervorragend lesen, aber mit Stimmen war ich noch nie zurechtgekommen.


  »Ja, ich hab’s gesehen.« Dann schwieg ich. Was sollte ich auch sagen?


  »Entschuldige, dass ich so spät noch störe, aber ich … na ja, ich wollte eigentlich schon den ganzen Tag anrufen und habe es dann doch nicht getan.«


  »Oh.« Was wollte sie bloß von mir?


  »Nun ja, ich weiß nicht, ob ich das einfach so sagen darf, aber mein Dad hat mir von dir erzählt. Ich meine, über das, was du getan hast. Dass du alle diese Menschen gerettet hast.«


  Um mich zu schützen, hatte die Polizei meine Beteiligung weitgehend verschwiegen. Deshalb war mein Name auch nicht in den Schlagzeilen aufgetaucht. Marcis Dad zählte zu den wenigen Menschen, die die ganze Geschichte kannten. Oder jedenfalls jene Teile der Geschichte, in denen keine Dämonen vorkamen. Er war als erster Beamter vor Ort gewesen, als wir aus Formans Folterhaus im Wald geflohen waren.


  »Das war doch nichts weiter«, antwortete ich. »Ich meine, es war schon gut, dass sie alle gerettet wurden, aber im Grunde habe ich nicht viel dazu beigetragen. Oder vielmehr … ich war nicht allein. Brooke war auch da und hat geholfen, die Frauen nach draußen zu bringen.«


  »Yeaaaaaah«, machte Marci. Sie dehnte das Wort ein paar Sekunden lang. Dann zögerte sie und sprach schließlich weiter. »Ich habe gehört, dass ihr zwei nicht mehr miteinander ausgeht.«


  »Nein«, bestätigte ich ein wenig überrascht. Wollte sie tatsächlich darauf hinaus? »Wir haben seit zwei Monaten nichts mehr zusammen unternommen.«


  »Ach, hätte ich das nur früher gewusst!«, sagte sie. »Wenn du nämlich mit niemandem sonst ausgehst, könnten wir vielleicht mal was machen.«


  »Ich …« War das einfach nur eine Feststellung oder eine Einladung? Wollte sie ein Date mit mir, oder sollte ich sie jetzt fragen? Ich hatte keine Ahnung. »Ja, das wäre sicher nett«, murmelte ich nach einer Pause schließlich.


  »Super«, antwortete sie. »Diese Woche bin ich mächtig eingespannt, aber wie wäre es mit heute in einer Woche? Am Montagnachmittag?«


  Ich malte mir kurz aus, wie Marci wohl aussah, wenn sie mächtig eingespannt war, und schob den Gedanken sofort wieder weg. So etwas durfte ich nicht denken. »Ja, das müsste … ich glaube …«


  »Super«, sagte sie noch einmal. »Wir könnten zum See fahren. Du hast doch ein Fahrrad, oder?«


  »Ja.«


  »Schön. Holst du mich bei mir zu Hause ab? Ich wohne in der Nähe der Abzweigung, und wir könnten von da aus zusammen weiterfahren.«


  »Klar«, willigte ich ein.


  »Um drei?«


  »Klar.«


  »Klasse«, sagte sie. »Ich bin froh, dass ich endlich angerufen habe.«


  »Ich … ja, ich auch.«


  »Also, wir sehen uns dann. Mach’s gut.«


  »Bis dann.«


  Sie legte auf, und ich stellte das Telefon weg. Mom stand in der Tür und beobachtete mich. Sie drängte mich immer wieder, öfter unter Leute zu gehen, und zugleich schien sie Angst davor zu haben, was ich dabei anstellen könnte.


  »Hast du jetzt etwa ein Date?«


  »Sieht so aus.«


  Sie starrte mich noch einen Moment lang an, dann nickte sie und kehrte ins Bad zurück. »Sei vorsichtig!«, rief sie herüber. »Und achte bloß darauf, dass du alle deine Regeln einhältst.«


  Mit gerunzelter Stirn schob ich mir einen Löffel Müsli in den Mund. Warum wollte sich Marci mit mir verabreden? Es war kein besonders günstiger Zeitpunkt, denn ich musste einen Dämon fangen und konnte keine Komplikationen gebrauchen. Andererseits war es irgendwie auch witzig. Mittlerweile gab es schon zwei Menschen in der Stadt, die mich töten wollten – den Handlanger und Max, sobald er erführe, dass ich ein Date mit Marci hatte. Ich musste lachen. Es klang dünn und hohl.


  Die Jagd konnte beginnen.
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  Bei der Aufklärung eines Mords halten die Behörden viele Einzelheiten geheim, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. So war es auch im Fall von Pastor Olsen. Wir wussten, dass er tot war und wie die Leiche ausgesehen hatte, doch die übrigen Details gab die Polizei nicht bekannt. Niemand außer den Ermittlern durfte den Tatort betreten, und niemand außer den Gerichtsmedizinern bekam die Leiche zu Gesicht – abgesehen von den Bestattern. Fünf Tage nach dem Mord – ich hatte wohl hundertmal die Nachrichten analysiert, mir gingen allmählich die Ideen aus, und ich brauchte dringend neue Informationen – lieferte mir das FBI die Leiche frei Haus.


  Ich habe den schönsten Job der Welt.


  Zusammen mit ihrer Zwillingsschwester Margaret betreibt meine Mom eine Leichenhalle, und ich helfe bei den Beerdigungen und verschiedenen anderen Arbeiten seit ich sieben bin. Bevor er uns verließ, brachte mir mein Dad das Handwerkszeug bei, das man zum Einbalsamieren braucht, und seitdem ist dies meine heimliche Leidenschaft. Meine Schwester kümmert sich manchmal im Büro um den Papierkram und betreut das Telefon. Die Toten sind ihr unheimlich – jedenfalls behauptet sie das. Das kann ich nicht verstehen. Tote sind ruhig und still, hundertprozentig verschwiegen und total harmlos. Eine Leiche bewegt sich nicht, lacht nicht und urteilt nicht. Eine Leiche schreit niemanden an, schlägt niemanden und verlässt niemanden. Ganz im Gegensatz zu dem Mist über Zombies, den man im Fernsehen sieht, ist eine Leiche im Grunde der beste Freund, den man sich nur wünschen kann. Das ideale Haustier. Mit Leichen fühle ich mich wohler als in Gegenwart lebender Menschen.


  Eskortiert von zwei Polizisten, brachte Ron, der Gerichtsmediziner des County, den Leichnam des Pastors mit seinem großen Lieferwagen zu uns. Ich blieb oben und spähte durchs Fenster, als sie die Türen des Lieferwagens öffneten und die abgedeckte Bahre herauszogen, die Räder aus den Arretierungen lösten und den Toten durch die Hintertür ins Haus rollten. Die Polizisten schlenderten ziellos auf dem Parkplatz umher, starrten den Himmel, den Wald hinter dem Haus oder die Risse im Asphalt an. Es war Mitte August, und die Risse waren voller Ameisen, die in geheimnisvollen Geschäften eilig hin und her rannten. Einer der Polizisten bückte sich, betrachtete sie aus der Nähe, richtete sich wieder auf und fuhr mit dem Fuß durch das Gewimmel. Die Kolonie zerstreute sich, formierte sich neu und machte weiter wie zuvor. Als etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte, schlenderte der Cop davon.


  Nachdem Ron sich verabschiedet hatte, ging ich nach unten zu Mom und Margaret in den Behandlungsraum, wusch mir die Hände und zog einen weißen Kittel und Handschuhe an.


  »Hallo, John.« Hinter dem Mundschutz war Margaret kaum von Mom zu unterscheiden.


  Der Einbalsamierungsraum war alt und mit verblassten blaugrünen Kacheln ausgekleidet, doch er war sauber, alles glänzte, und der Deckenventilator war fast neu. Die Geräte kamen in die Jahre, funktionierten aber noch einwandfrei, und die Räder unserer Beistellwagen und Tische waren gut geölt und liefen lautlos.


  Wir besaßen das einzige Bestattungsunternehmen im Ort und lebten von toten Freunden und Nachbarn. Zugegebenermaßen war dies eine ungewöhnliche Art, den Lebensunterhalt zu verdienen, aber morbid war es nicht. Die Beerdigung ist der letzte große Auftritt des Körpers, bevor er für immer begraben wird. Eine Gelegenheit für die ganze Familie, sich zu versammeln und an die schönsten Augenblicke des gemeinsamen Lebens zu erinnern. Man hatte mir beigebracht, die Toten zu achten, wie Ehrengäste zu behandeln und den Tod als ein Ereignis zu betrachten, anlässlich dessen man sich über das Leben freuen sollte. Ich wusste nicht, ob ich das alles wirklich glaubte, auf jeden Fall aber liebte ich das Einbalsamieren mehr als alles auf der Welt. Da verbrachte ich eine gewissen Zeitspanne mit einem Menschen, den ich zwar nicht kannte, zu dem ich aber eine tiefere persönliche Verbindung herstellte als jemals zu einem lebenden Menschen. Kein Wunder, dass ich so oft davon geträumt hatte, Brooke einzubalsamieren.


  »Pastor Elijah Olsen«, las Margaret von den Papieren ab, die Ron uns dagelassen hatte. Der Leichensack lag ungeöffnet und friedlich auf dem Tisch. »Vor etwa sechs Tagen gestorben, volle Autopsie, Organe im Beutel, Hände und Zunge fehlen. Einschusswunde hinten, Austrittswunde vorn in der Brust, Stichverletzungen im Rücken. Alles andere ist normal, immer vorausgesetzt, dass Ron ordentlich gearbeitet hat.« Mit einem humorlosen Kichern legte sie die Dokumente weg.


  Niemand rührte sich.


  »So langsam hab ich die Nase voll davon.« Erbost starrte Mom den Leichensack an. »Könnte bitte mal wieder jemand an Altersschwäche sterben?«


  »Sieh es doch mal so: Der Clayton-Killer hat uns einen neuen Ventilator beschert.« Margaret stemmte die Hände in die Hüften. »Clark Forman haben wir den neuen Computer im Büro zu verdanken. Wenn der Handlanger noch eine Weile bleibt, können wir uns eine neue Verstärkeranlage für die Kapelle kaufen.«


  Mom lachte trocken und schüttelte den Kopf. »Dann will ich beten, dass wir uns die neue Anlage niemals leisten können.«


  Auch wenn die beiden zögerten, ich wollte unbedingt anfangen. »Kommen wir doch mal in die Gänge!«


  »Hoffentlich fällt der Ventilator nicht aus«, sagte Margaret. Das war ein alter Scherz aus jenen Tagen, als der Ventilator verschlissen gewesen war und unsere Chemikalien aggressiver reagiert hatten. Der Satz hatte Tradition und stellte ein Ritual dar. Wir begannen erst, wenn sie diesen Satz ausgesprochen hatte. Nun nickten wir und machten uns an die Arbeit.


  Ich öffnete den Leichensack und zog ihn weg, bis der Tote zum Vorschein kam. Gewöhnlich schickte man uns die Leichen spätestens einen Tag nach dem Tod, voll bekleidet und steif von der Leichenstarre. Die Starre klang erst nach ein, zwei Tagen wieder ab. In Mordfällen dagegen trafen die Leichen wegen der Autopsie erst viel später ein: geschmeidig, gewaschen und teilweise zerlegt. Auf dem Oberkörper des Toten prangte ein großes Y, nachdem der Gerichtsmediziner den Körper aufgeschnitten und alle Organe entnommen hatte. Anschließend hatte er den Schnitt lose vernäht und die Innereien nach der Untersuchung in eine Plastiktüte gesteckt, die jetzt im Bauchraum lag. Die Arme liefen zu Stümpfen aus, da der Killer dem Opfer die Hände amputiert hatte. Der Gerichtsmediziner hatte sie mit einem lockeren Verband versehen, um die Blutung zu stillen. Leichen bluten kaum, weil das Herz nicht mehr schlägt und der Druck im Kreislauf abfällt, aber trotzdem kann noch Blut heraussickern, und verbunden war die Leiche in diesem Fall besser zu transportieren gewesen.


  Mom und ich hoben den Toten an, damit Margaret den Leichensack wegziehen konnte. Wir hatten es schon so oft gemacht, dass wir nicht zu reden brauchten. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte: Mom deckte den Unterleib mit einem sterilen Tuch ab, Margaret öffnete die Naht im Bauch, um den Beutel mit den Organen herauszunehmen, und ich entfernte die Bandagen von den Handgelenken.


  Die abgetrennten Gliedmaßen waren makellose Querschnitte durch Fleisch, Knochen und Sehnen. Ich fuhr mit der Fingerspitze darüber und fragte mich, wie solche sauberen Schnitte zustande gekommen waren. Meine erste Vermutung war ein Biss, denn Mr Crowley war fähig gewesen, den Kiefer wachsen zu lassen und Dutzende langer, scharfer Zähne zu entwickeln. Gut möglich, dass unser neuer Dämon dazu ebenfalls imstande war. Andererseits entdeckte ich an den Stümpfen keinerlei Bissspuren – keine horizontalen Linien, wo sich die beiden Zahnreihen in der Mitte getroffen hätten. Die Schnittflächen waren einfach zu sauber. Wie sonst ließ sich eine so exakte Trennung vornehmen?


  Mr Crowley war außerdem fähig gewesen, die Hände in gefährliche Krallen zu verwandeln, mit denen er praktisch alles zu durchschneiden vermochte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass eine solche Kralle die Amputationen durchgeführt hatte. Ein einziges Mal zuschlagen und Fleisch, Knochen und Sehnen auf einen Schlag durchtrennen. Ja, das war möglich. Außerdem bewies es, dass der Killer stark sein musste, um eine Klaue so machtvoll zu schwingen und so zielgenau zu schneiden. Ich prägte mir die Einzelheiten ein und half Mom, den Toten zu waschen.


  Margaret trat mit dem Organbeutel an einen Seitentisch, wo sie alle Einzelteile getrennt säubern und mit Formaldehyd füllen würde. Damit war Margaret ein paar Stunden beschäftigt, und unterdessen würde ich mit Mom die Leiche reinigen, für die Aufbahrung herrichten und Konservierungsmittel durch den Kreislauf pumpen. Bei einer Leiche in diesem Zustand gestaltete sich das schwierig, denn die Blutgefäße waren an so vielen Stellen durchlöchert, dass die Pumpe nicht viel nutzte. Statt durch den ganzen Körper zu strömen, würde die Einbalsamierungsflüssigkeit in die Brusthöhle tropfen und durch die Wunden wieder austreten. Glücklicherweise (oder auch nicht, wenn es nach meiner Mom ging) hatten wir im letzten Jahr viele verstümmelte Körper behandeln müssen und waren auf eine recht einfache Lösung verfallen: Vaseline. Wir brauchten einen ganzen Topf davon, und wenn wir sie auf den Wunden verteilten und mit Klebeband fixierten, ließen sich die meisten Löcher abdichten. Als wir die Gliedmaßen, den Kopf und den Brustkorb gewaschen hatten, holte Mom einen Topf Vaseline, und wir machten uns ans Versiegeln der Wunden.


  Es waren viele Wunden.


  Zuerst einmal natürlich die in Stümpfen auslaufenden Handgelenke, die ich mit einer dicken Schicht des Salbengemischs bestrich. Danach arbeitete ich an der Schussverletzung, die den Mann vermutlich getötet hatte: ein großes Austrittsloch unmittelbar über dem Herzen und auf dem Rücken das dazu passende kleinere Eintrittsloch. Ich geizte nicht mit der Paste und packte sie fest auf das vordere Loch. Als ich damit fertig war, öffnete ich den Mund des Toten und schmierte auch die Zunge ordentlich ein – oder vielmehr den kleinen Stummel, der noch vorhanden war. Die Schnitte an den Handgelenken waren sauber, aber die Amputation der Zunge war geradezu makellos – sie war mit größter chirurgischer Präzision, mit erstaunlicher Sorgfalt und einem Sinn fürs Detail durchgeführt worden. Vielleicht eine andere, kleinere Klaue? Oder ein ganz anderes Werkzeug wie etwa ein Skalpell? Was immer der Täter benutzt hatte, es war so scharf wie ein Rasiermesser gewesen und hatte eine lange Klinge sowie eine scharfe Spitze für die Feinarbeit gehabt.


  Diese Präzision machte mich nachdenklich. Wir wussten bereits, dass die Dämonin äußerst vorsichtig war und Plastikplanen, Umhänge und wer weiß was sonst noch mitbrachte, um sich nicht mit Blut zu beschmutzen. Das ließ auf einen äußerst gewissenhaften Killer schließen, und die chirurgische Entfernung der Zunge unterstützte die Annahme. In diesem Verhalten erkannte ich meine eigene Vorsicht wieder. Die Täterin wäre demnach nur schwer aufzuspüren. Doch das war noch nicht alles – es passte zum Rest des Angriffs und passte doch wieder nicht zusammen. Während der Arbeit dachte ich weiter darüber nach.


  Mutter verteilte inzwischen Vaseline im Innern der Brusthöhle, bis ringsum eine hohe Schicht entstanden war. Sie musste mit dem ganzen Arm hineingreifen, um sicher zu sein, dass sie alle Stellen erreichte. Der Gerichtsmediziner sägte bei einer Autopsie immer das Brustbein durch und klappte die Rippen weg, wenn er im Oberkörper arbeiten wollte. Mom tat das jedoch nicht gern, sondern ließ alles lieber liegen, wo es war, und behalf sich, so gut sie konnte.


  »Ich bin innen fertig«, erklärte sie nach einer Weile.


  Ich nickte. »Vorn bin ich auch so weit, jetzt müssen wir ihn umdrehen.«


  Wir stellten das Vaselinegefäß weg und packten den Toten von der linken Seite: ich an der Schulter, Mom an den Hüften. So rollten wir ihn auf den Bauch. Auf einmal keuchte sie erschrocken auf, und wir starrten auf den Körper.


  »Ich glaube, dazu brauchen wir einen zweiten Topf Vaseline«, sagte ich.


  Der Rücken war voller Löcher, vermutlich Stichwunden – einige zackig, alle tief und tödlich. Jedes Loch für sich allein hätte den Mann umgebracht. Die beiden Löcher, in welche die Pfähle eingedrungen waren, erkannte ich sofort. Sie waren größer und runder als die anderen. Die Polizei hatte jedoch kein Wort über die vielen zusätzlichen Verletzungen des Rückens verloren. Ich berührte eine Wunde ganz leicht und überlegte, wie sie entstanden sein mochte – durch eine einzelne Kralle oder gar eine Hand voller Krallen? Rasch musterte ich den Körper und suchte nach einer etwaigen Regelmäßigkeit, doch die Verteilung schien willkürlich.


  Die Löcher waren gezackt und blutig, feucht von purpurnem und schwarzem Blut wie bei einer aufgeplatzten Prellung. Die ganze Haut war zerfetzt und mit beinahe animalischer Grausamkeit zerstört worden. Hier war nichts mehr von der sauberen, gewissenhaften Vorgehensweise zu sehen, die mir zuvor aufgefallen war.


  »Was, um Himmels willen, hat er nur getan?«, flüsterte Mom. Es war ein schrecklicher Anblick, auch noch nach sechs Tagen und in einem sterilen Behandlungsraum. Margaret unterbrach die Arbeit und kam zu uns herüber. Mom warf mir einen Blick zu, zog die Augenbrauen hoch und stellte mir eine stumme Frage.


  »Ach, du …«, murmelte Margaret und berührte vorsichtig den Toten. »Haben sie etwas darüber in den Nachrichten gemeldet?«


  »Kein Wort«, erklärte ich. »Ich wüsste auch nicht, dass so etwas bei den anderen Morden des Handlangers vorgekommen wäre.«


  »Das sieht aus, als hätte er mindestens dreißigmal zugestochen«, mutmaßte Margaret. »Oder sogar noch öfter.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Mom, ohne den Blick von mir zu wenden.


  »Ja, was hat das zu bedeuten?«, wiederholte ich.


  »Du bist doch der Experte, oder?« Ihr Tonfall war schwer zu deuten – wütend, neugierig, verzweifelt. Alles zugleich. Allerdings konnte ich nicht erkennen, gegen wen sich ihre Wut richtete. »Du bist hier derjenige, der sich mit solchen Fragen beschäftigt. Was hat das zu bedeuten?«


  Ich betrachtete den Körper. »Die Polizei hat die Informationen zurückgehalten. Wahrscheinlich wollte man nicht, dass die Leute ausrasten, aber vor allem ist es ein wichtiges Merkmal. Es ist … wie eine Unterschrift, die niemand außer dem Killer kennt. So weiß die Polizei genau, welchen Mord der Handlanger und welchen ein Nachahmungstäter verübt hat. Es hilft auch dabei, die Briefe, die bei der Polizei oder den Medien eingehen, richtig einzuordnen. Falls im Brief Einzelheiten erwähnt werden, die die Polizei zurückgehalten hat, weiß man, dass es ein echter Brief vom echten Killer ist.«


  »Passiert so was öfter?«, fragte Margaret.


  »Öfter, als man glaubt«, erklärte ich. »Viele Serienmörder mischen sich gern in die Ermittlungen ein, die gegen sie laufen.«


  »Aber was sagt uns das über den Killer?«, fragte Mom. Sie starrte mich unverwandt an und beobachtete mich mit durchdringendem Blick. »Was verrät das über die … über die Person, die die Tat begangen hat?«


  Ich erwiderte den Blick einen Moment lang, dann konzentrierte ich mich wieder auf den Toten. Fragte sie nach dem Dämon?


  »Es bedeutet, dass sie wütend ist«, erwiderte ich.


  »Sie?«, fragte Margaret sofort.


  »Oder er«, berichtigte ich mich rasch. »Er oder sie denkt vorher genau über alles nach und ist in allem sehr gewissenhaft. Aber wenn es dann tot ist, nachdem sie getan hat, was sie tun musste, dreht sie total durch.« Ich deutete auf den Rücken. »Das da ist die nackte Wut. Welches Ziel der Killer auch verfolgen mag, welchen Bedürfnissen das Töten dient – die Grundlage von allem ist Wut.«


  »Wut – worauf?«


  »Keine Ahnung«, antwortete ich gedehnt. »Auf Pfarrer? Auf Männer? Auf uns?«


  »Auf uns?«, wiederholte Mom.


  Ich erwiderte ihren Blick. Liefen ihre Fragen darauf hinaus, ob der Dämon wirklich einen Rachefeldzug führte? Die nächsten Worte wählte ich mit größter Sorgfalt.


  »Wer immer es war, ist durchs halbe Land gereist, um die Tat zu begehen. Er oder sie wird von starken Zwängen getrieben, ist sehr vorsichtig und sehr wütend. Ohne weitere Beweise sagt uns dies eigentlich nur … dass wir bald weitere Hinweise bekommen werden. Wahrscheinlich sehr bald schon.«


  Wir betrachteten den Körper, das halb geronnene dunkle Blut, das im grellen Licht glänzte. Jetzt hatte ich einige neue Puzzleteile in die Hand bekommen und eine Ahnung, warum diese Dämonin tötete, und das war gut. Sehr gut sogar. Doch während ich mehr über das Wie erfuhr, kamen mir Zweifel, ob ich das wahre Warum kannte.


  Und das war überhaupt nicht gut.


   


  
  VIER
[image: Abbildung]


   


  Am Sonntag ging ich zur Kirche.


  Ich bin nicht besonders religiös, würde mich aber auch nicht als Atheisten bezeichnen. In Wahrheit denke ich kaum darüber nach und bin vor allem deshalb kein Kirchgänger, weil meine Eltern keine sind. Als ich das Wort Dämonen benutzte, um die Ungeheuer zu beschreiben, die ich gesehen hatte, war mir nicht einmal klar, dass es einen religiösen Ursprung hatte. Mich hatte wohl vor allem die Tatsache angeregt, dass es der Sohn des Sam in einem Brief an die Cops verwendet hatte. Aber nur weil Dämon ein cooles Wort war, hieß das noch lange nicht, dass der Handlanger meiner Ansicht nach ein gefallener Engel oder ein ähnlich Verrückter war.


  Demnach ging ich also nicht zur Kirche, um am Gottesdienst teilzunehmen, um zu singen, zu beten und dergleichen mehr. Ich betrat das Gebäude, weil dort Priester tätig waren, und ich wählte den Sonntag, weil ich da am ehesten einen von ihnen anzutreffen hoffte. Genauer gesagt ging ich zur katholischen Saint Mary’s Church, um mit Pfarrer Erikson zu reden, der, wie die Fernsehreporter behaupteten, Pastor Olsens bester Freund gewesen war. Die Saint Mary’s Church und die presbyterianische Kirche Thron Gottes hatten schon bei vielen Projekten zusammengearbeitet und gemeinsam Suppenküchen und Gemeindedienste organisiert. Der Freund des Opfers war die beste Spur, auf die ich in den letzten beiden Monaten gestoßen war. Meiner Meinung nach war es an der Zeit, dem Pfarrer ein paar Fragen zu stellen.


  Der Parkplatz war voll, deshalb parkte ich auf der anderen Straßenseite und wartete im Auto, bis die Leute aus der Kirche kamen: Mädchen in Kleidern mit Blumenmustern, Männer mit Krawatte und weißem Hemd. Es waren mehr, als ich erwartet hatte. Ich blieb still sitzen, als sie zu den Autos gingen, und beobachtete aufmerksam die Gesichter. Sie redeten und lachten, lächelten oder machten mürrische Gesichter. Sie blinzelten ins Licht oder starrten düster und nachdenklich auf die Welt da draußen. Welche Schuld trugen sie? Wie weit würden sie gehen, wenn man sie antrieb?


  In meinen Augen war jeder verdächtig, vom ältesten Mann bis zum kleinsten Kind. Jeder von ihnen konnte der Dämon sein.


  Sie stiegen in die Autos und fuhren weg. Ich verließ meinen Beobachtungsposten und überquerte die Straße, betrat die Kirche und übersah das Lächeln einiger alter Damen, die mir im Vorraum begegneten. Pfarrer Erikson war noch in der Kapelle, wanderte zwischen dem Gestühl umher und rückte die kleinen roten Gesangbücher zurecht.


  »Hallo«, begrüßte er mich lächelnd. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


  »Ich …« So etwas hatte ich noch nie getan und war nicht sicher, was ich sagen sollte. Ich konnte ja nicht irgendein Abzeichen vorweisen und ihn regelrecht vernehmen. »Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?«


  Er neigte den Kopf zur Seite, betrachtete mich und legte das Gesangbuch weg, das er in der Hand hielt. »Natürlich«, sagte er. »Worum geht es denn?« Er kam mir entgegen und schien ein wenig bekümmert – die Stirn in Falten gelegt, die Augen geweitet. Ich mache mir Sorgen um dich, sagte das Gesicht.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so, wie Sie meinen … ich habe keine Probleme mit dem Glauben oder so, ich wollte nur …« Leider hatte ich mein Vorgehen vorher nicht gründlich genug durchdacht. Warum sollte er die Fragen eines fremden Jungen über einen toten Pfarrer beantworten? Ich brauchte einen Vorwand, und zwar schnell. Er stand schon vor mir.


  »Hallo«, sagte ich. »Ich mache ein Praktikum bei der Zeitung, und …« Ich erwiderte seinen Blick, und die Frage war heraus, ehe ich mir etwas Besseres überlegen konnte. »Glauben Sie an Dämonen?«


  Überrascht blieb er stehen und lächelte. »Dämonen?«


  »Ja, echte Dämonen. Die spielen doch eine Rolle bei den Katholiken, oder?«


  »Ja, eigentlich schon«, erwiderte er nachdenklich. »Die Bibel erwähnt Dämonen und böse Geister, aber sie nehmen in unserem Glauben keinen großen Raum ein. Wir ermutigen die Menschen, anständig zu leben und Gutes zu tun, und wenn wir Glück haben, müssen wir uns niemals den Kopf über Dämonen zerbrechen.«


  »Und wenn wir kein Glück haben?«


  Er betrachtete mich mit völlig anderer Miene – immer noch besorgt, aber eher beunruhigt als mitfühlend. »Warum willst du das wissen?«


  »Halten Sie das denn für so unwichtig? Wenn Dämonen existieren, wenn sie tatsächlich Menschen angreifen und zu allem Möglichen fähig sind, wie es in der Bibel steht, dann ist das doch eine Riesensache, und wir sollten ständig darüber reden.«


  Wieder lächelte er und deutete auf eine Kirchenbank. »Ich will dich etwas fragen«, sagte er und setzte sich. Ich ließ mich auf der anderen Seite des Gangs nieder. »Du gehörst nicht zu meiner Gemeinde, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Gehörst du zu einer anderen Gemeinde in der Stadt?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Es gibt einige Verse, in denen Dämonen erwähnt werden«, fuhr er fort, »und Zehntausende, die von Gott handeln. Wenn Gott existiert und den Menschen wirklich helfen kann, wie es dort heißt und wie er es der Bibel zufolge getan hat, dann ist er doch viel bedeutender, als es die Dämonen sind, oder?«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Deshalb reden die Menschen nicht gern mit Pfarrern.«


  »Autsch!« Der Geistliche lachte. »Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen hinterhältig war, aber trotzdem – autsch!«


  »Sagt die Bibel eigentlich etwas über das Aussehen der Dämonen?«


  »Dann willst du wirklich nur über Dämonen reden.« Er nickte. »Nun gut, also Dämonen. Die Bibel lehrt uns, dass Dämonen gefallene Engel sind, die zusammen mit Satan aus dem Himmel verstoßen wurden. Dämonen könnten demnach genauso aussehen wie wir – wie ganz normale Menschen, die aber zutiefst unglückliche Entscheidungen getroffen haben.«


  »Also keine Hörner, keine Mistgabeln und so weiter?«


  Er kicherte. »So weit ich weiß – nein.«


  »Ich wollte …« Ich hielt inne. Da das Eis nun gebrochen war, hätte ich ihn gern nach Pastor Olsen gefragt und herausgefunden, ob er mir bei der Suche nach dem Dämon irgendwie helfen konnte. Doch seine Antworten machten mich stutzig. Irgendetwas stimmte nicht. Es ließ mir keine Ruhe, ich musste einfach nachhaken.


  »Wie können Sie an Dämonen glauben und sich trotzdem keine Sorgen machen? Das ist doch so, als wüssten Sie, dass da draußen ein Wolf umherstreift, der Sie töten will, aber es ist Ihnen egal. Das verstehe ich nicht.«


  »Das liegt daran, dass ich an Gott glaube, und Gott ist stärker.«


  »Gott hat Pastor Olsen aber nicht beschützt«, wandte ich ein.


  Er hielt inne und musterte mich aufmerksam.


  »Jeden Tag passiert Schlimmes«, erwiderte er nachdenklich. »Jede Stunde, jede Minute. Heute waren zweihundert Menschen im Gottesdienst. Jeden von denen wird vermutlich irgendwann ein Schicksalsschlag treffen. Laut Statistik wird einer von diesen zweihundert noch diesen Monat in einen Autounfall verwickelt. Fünf werden bis zum Jahresende arbeitslos sein – vielleicht noch mehr, wenn das Sägewerk weiterhin weniger Aufträge bekommt. Die Hälfte der Leute wird irgendwann im Leben an Krebs erkranken. Obwohl ich das alles weiß, habe ich heute Morgen in der Predigt über Hoffnung gesprochen und die Gemeinde entlassen, damit sie sich der Welt stellt.«


  »Aber das bringt doch nichts«, widersprach ich. »Wenn Sie schon über Statistik reden, dann müssen Sie auch an die drei Serienmörder denken, die im letzten Jahr in der Stadt aufgetaucht sind. Bei dem Tempo, mit dem sie ihre Opfer töten, ist davon auszugehen, dass bald auch ein Mitglied Ihrer Gemeinde ermordet wird, das ist so gut wie sicher. Was werden die Angehörige dazu sagen? Der Pastor hätte ihn retten können, aber stattdessen hat er sich über Hoffnung ausgelassen. Gott sei Dank.«


  »Ich bin Priester und kein Polizist«, erklärte er. »Jeder hat seine Aufgabe, und jeder hilft, so gut er kann. Ich weiß eigentlich nichts über Serienkiller und über die Verfolgung von Kriminellen. Ich kenne mich auch kaum mit Erster Hilfe aus und wüsste nicht, wie ich einem Opfer beistehen sollte, das ich auf der Straße finde. Aber ich bin ein guter Lehrer und ein gutes Oberhaupt meiner Gemeinde, und ich diene den Menschen am besten, wenn ich mich auf diese Aufgaben beschränke.« Er veränderte seine Haltung und beugte sich vor. »Ist dir eigentlich klar, dass seit einem Jahr viel mehr Menschen als früher die Andachten besuchen? Auch die Spenden für die Armen haben zugenommen, und wir finden mehr Freiwillige als früher für Gemeindeaufgaben. Prüfungen schweißen die Menschen zusammen. Die Killer kommen und gehen, aber die Gemeinde hat Bestand. Menschen müssen essen, sie brauchen ein Heim und einen Job, und sie wollen sich auf jemanden verlassen können. Wie du sagst, schleicht da draußen ein Wolf herum, aber einige von uns sind Jäger, andere sind Hirten. Nur wenn wir zusammenarbeiten, sind die Schafe in Sicherheit.« Er lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. »Vermutlich bist du eher ein Jäger.«


  Sprachlos starrte ich ihn an und wurde plötzlich höchst nervös.


  »Das ist schon in Ordnung«, beruhigte er mich. »Wir brauchen Jäger und Beschützer. Aber wir brauchen auch die anderen. Niemand kann alle Aufgaben auf einmal übernehmen.«


  Wir schwiegen eine Weile. Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Ich war aus der Bahn geworfen und verwirrt, suchte angestrengt nach den richtigen Worten.


  »Ich bin für einen Zeitungsartikel auf der Jagd nach ihm«, sagte ich schließlich, »und dazu brauche ich Ihre Hilfe. Sie waren mit Pastor Olsen befreundet. Können sie mir mit irgendeiner Information helfen, den Killer zu fassen?«


  »Ich … ich weiß nicht …«, stammelte er.


  »Egal, was Sie wissen, alles könnte hilfreich sein«, fuhr ich rasch fort. »Was hat er an dem Tag getan? Warum war er abends noch in der Kirche? Hat er Drohanrufe bekommen oder fragwürdige Besucher empfangen? Der Handlanger kommt aus Georgia – hatte Pastor Olsen Verbindungen dorthin? Es muss doch irgendwelche Hinweise geben, die zum Täter führen.«


  »Ich meinte nicht, dass du selbst ein echter Jäger werden solltest«, erklärte Erikson. »Ich wollte nur anmerken, dass du dir anscheinend Gedanken machst und helfen willst, und das finde ich wirklich ganz prima, aber … du bist noch ein Junge. Lass besser die Finger von so gefährlichen Sachen.«


  »Oh, keine Sorge.« Die Lüge kam mir mühelos über die Lippen. »Es geht ja nur um einen Artikel und um eine gute Note in der Schule. Alles, was Sie mir sagen, stelle ich der Zeitung zur Verfügung, und dann kümmern die sich weiter darum.«


  Er sah mich an und schwieg.


  »Ich schwöre Ihnen, ich lasse mich auf nichts Gefährliches ein.«


  »Gib mir deine Telefonnummer«, sagte er schließlich. »Wenn mir etwas einfällt, rufe ich dich an.«


   


  Marci Jensen wohnte in einem alten gelben Haus in der Innenstadt von Clayton, nur einen Block von der Main Street entfernt. Es war das älteste Stadtviertel, in dem recht hohe Häuser mit Giebeldächern zwischen alten Bäumen standen, die die Gebäude sogar noch überragten. Die Gehwege waren dunkel und rissig, hier und dort hatten sich Buckel gebildet, wo die Wurzeln der Bäume unter dem Gehweg hindurchkrochen und den Belag anhoben. Am Straßenrand stand ein Streifenwagen. Ich lehnte das Fahrrad an den niedrigen Eisenzaun und ging zum Vordereingang. Verwilderte schmale Beete teilten sich den Vorgarten mit zotteligem gelbem Gras, das vermutlich nicht allzu viel Sonne bekam. Das Haus kam mir vor wie eine Hütte im Wald, die von der Natur zurückerobert worden war, bis sie nicht mehr von der Umgebung zu unterscheiden war.


  Die Veranda war alt und verwittert; hinter dem nur lose angelehnten Fliegengitter stand die Tür offen. Ich klopfte.


  Drinnen polterten Schritte, dann tauchte aus einem Nebenzimmer ein etwa zwölfjähriger schmuddeliger Bursche auf. Irgendwo weiter hinten lief ein Fernseher. Bevor ich etwas sagen konnte, wandte er sich um und rief: »Marci, du hast Besuch!« Dann verschwand er gleich wieder.


  Oben ertönte, fern und weiblich, ein Ruf, der ihm antwortete. Türen schlugen zu, Schritte auf der Treppe. Zwei jüngere Kinder, ein Junge und ein Mädchen, die wie Zwillinge aussahen, spähten aus einem anderen Zimmer heraus. Ich schätzte sie auf vier oder fünf.


  »Hi«, sagte ich.


  »Hi«, antwortete das Mädchen. Der Junge bohrte in der Nase.


  »Ich will zu Marci«, erklärte ich den beiden.


  »Du bist aber nicht der Typ, der am Sonnabend hier war«, stellte der Junge fest.


  »Natürlich nicht«, belehrte ihn das Mädchen. »Marci hat eine Menge Freunde. Sie hat sogar mehr Freunde als ich, und ich habe fünf.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du hast fünf Freunde?«


  »Tyson, Logan und Ethan und dann noch einer im Bus, den ich nicht kenne.«


  »Das macht vier«, antwortete ich lächelnd.


  »Ich bin vier!«, rief der Junge und hielt vier Finger hoch.


  »Außerdem Daddy«, fuhr das Mädchen fort. »Der ist auch mein Freund. Und Sheriff Meier. Sind das fünf?«


  »So ungefähr.« Ich nickte.


  Dann trampelte jemand die Treppe herunter, und Marci erschien im Flur. Sie trug kurze Jeans, die wirklich kurze Version, die Daisy Dukes genannt wurde, und ein kurzärmeliges Flanellhemd. Das lange schwarze Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der beim Gehen hin und her wippte. Lächelnd und die Daumen in die Hosentaschen gehakt, kam sie auf mich zu, und plötzlich fand ich das Haus, das mir vor ein paar Sekunden noch dunkel und alt vorgekommen war, freundlich und gemütlich. Das hatte mit ihrer Körperhaltung und ihren Bewegungen zu tun. Auf einmal sah alles ringsum viel besser aus.


  »Wow«, machte ich.


  »Gefällt es dir?« Sie breitete die Arme aus und blickte auf ihre Aufmachung hinunter. »Die Hose habe ich im Internet bestellt. Rat mal, was sie gekostet hat.«


  »Ich bin der schlechteste Schätzer der Welt, wenn es um Klamotten geht.« Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Versuch’s doch einfach mal.« Sie öffnete die Tür und trat auf die Veranda hinaus.


  »Irgendwo zwischen fünf und fünfhundert Dollar.«


  Sie lachte. »Ach, dann können wir Bekleidung wohl von der Liste möglicher Gesprächsthemen streichen.«


  »Ich bin nur so schlecht, wenn es um den Gegenwert in Geld geht«, wandte ich ein. »Den Anblick weiß ich trotzdem zu schätzen.«


  »Aber der Preis ist doch das Wichtigste«, erklärte sie mir, während sie ums Haus herumging und ein Fahrrad holte, das dort an der Wand lehnte. »Jeder kann schöne Sachen kaufen, aber ich finde immer unglaublich günstige. Na ja.« Sie blieb stehen, schob die Hüfte nach vorn und warf sich in Pose. »Außerdem sehen sie an mir phantastisch aus. Können wir dann?«


  »Ja. Mein Fahrrad steht da vorn. Fahren wir zum See?«


  »Nur wenn du wirklich Lust dazu hast.« Marci schob ihr Fahrrad auf die Straße. »Immerhin haben wir dort eine Leiche gefunden, aber bei dem schönen Wetter will ich so oft wie möglich mit dem Rad fahren, bevor die Schule wieder anfängt. Anscheinend tauchen die Leichen neuerdings vor Kirchen auf, deshalb wird uns da draußen sicher nichts passieren.«


  O Mann, dachte ich. Die geht mit den Todesfällen ja viel lockerer um als erwartet. Das liegt sicher daran, dass sie einen Cop in der Familie hat. »Mir soll’s recht sein.« Ich sprang aufs Fahrrad und ließ sie vor mir auf die Straße hinausfahren, dann strampelte ich etwas stärker, um sie einzuholen. »Ich wusste gar nicht, dass du Fahrrad fährst.«


  »Keine Rennen, aber ich radle gern. Ich wandere auch. Manchmal kann ich das Glück, hier zu leben, einfach nicht fassen.«


  Beinahe hätte ich laut aufgelacht. »Du machst Witze. Hier in Clayton?«


  »Ich mag die Gegend. Wir haben einen See, einen Wald, lange Wanderwege und Straßen. Wenn wir die Lebenserwartung noch erhöhen könnten, wären wir im Paradies.«


  »Da hast du wohl recht.« Sie bog auf die Straße zum See ab, ich folgte ihr. Wir fuhren gemächlich und traten nur ab und zu in die Pedale. Ich hob den Kopf und blickte zur Sonne hinauf. Sie strahlte hell und warm, es roch nach frisch geschnittenem Gras. Sonst benutzte ich das Fahrrad, um verschiedene Ziele zu erreichen – die Schule, die Bibliothek oder das ausgebrannte Lagerhaus außerhalb der Stadt. Einfach zum Vergnügen fuhr ich so gut wie nie.


  Wir erreichten die Zufahrt zum See, die hinter einer Werkstatt direkt in den Wald hineinführte. Marci radelte ein Stück vor mir her, schaltete in die höheren Gänge und stellte sich sogar auf die Pedale. Ich strengte mich an, um den Anschluss nicht zu verlieren, und der Wind schlug mir wie ein kühles Tuch ins Gesicht. Marci war sehr schnell, und als ich ihre Beine in Aktion sah, wurde mir klar, dass sie vermutlich viel besser in Form war als ich. Außerdem fand ich es bald gar nicht so übel, einige Radlängen hinter ihr herzufahren.


  Früher hatte ich Regeln befolgt, was das Beobachten von Mädchen anging: Ich hatte es mir einfach nicht gestattet. Mein halbes Leben hatte ich in Angst vor meinen eigenen Gedanken verbracht, vor der dunklen Seite, die in mir lauerte und bereit war, jederzeit hervorzubrechen und mich völlig zu überwältigen. Ich hatte davon geträumt, meine Freunde und Angehörigen zu töten, ich hatte Tag und Nacht Phantasien gehabt, wie ich Menschen, die mir auf der Straße begegneten, einfangen, fesseln und foltern könnte. Ich hatte mir sogar vorgestellt, Marci einzubalsamieren. Etwas in mir sehnte sich nach Blut und Schmerzen. Nicht, weil ich das mochte, sondern weil sich der Drang auf keine andere Weise stillen ließ. Normale Gefühle wie alle anderen Menschen kannte ich nicht. Liebe und Freundlichkeit waren mir fremd, während die unangenehmeren Gefühle wie Hass, Furcht und Neid viel zu dicht unter der Oberfläche tobten. Wenn ich ein starkes, lebhaftes Gefühl haben wollte, dann war Gewalt so ziemlich das einzige Mittel, um dies zu erreichen. Offensichtlich war es also kein guter Einfall, mich mit einem Mädchen einzulassen.


  Brooke hatte einen Blick auf diesen Abgrund in mir erhascht, als sie vor ein paar Monaten in Formans Haus gefangen gewesen war. Verletzt hatte ich sie nicht, doch sie hatte es gesehen. Seitdem hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen.


  Inzwischen war ich allerdings ein echter Dämonenjäger, und das änderte alles. Meine dunkle Seite hatte ein gutes Ventil bekommen, und meine nächtlichen Träume handelten vom heldenhaften John, dem Eroberer, der alle bösen Wesen auf der Welt tötete – und falls ich das Töten ein wenig mehr als nötig genoss, nun ja, das war mein gutes Recht. Es tat niemandem weh außer den Dämonen, und es ging ja gerade darum, ihnen wehzutun. Dank dieser Veränderung konnte ich viele meiner Regeln fallen lassen und zum ersten Mal das Leben genießen – mit Menschen reden, Dämonen jagen, Mädchen hinterhersehen. Ich war frei.


  Langsam und vorsichtig ließ ich den Lenker los und breitete die Arme weit aus. Marci warf einen Blick zurück und folgte meinem Beispiel. Wir stießen Begeisterungsrufe aus und rasten die Straße entlang. Ich schloss die Augen und spürte den scharfen Fahrtwind im Gesicht; er schmeckte nach Gefahr und Erregung. Hinter uns verschwand die Stadt, vor uns lag die Wildnis, und die Straße führte geradewegs ins Nirgendwo.


   


  
  FÜNF
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  »Na, wie war dein Date?«


  »Schön.«


  Es war der nächste Morgen, und ich wollte vor allem in Ruhe frühstücken. Mom dagegen war damit beschäftigt, Mom zu sein.


  »Wo wart ihr denn?«


  »Wir waren einfach unterwegs«, antwortete ich. »Nichts Besonderes.« Das entsprach sogar der Wahrheit, es war wirklich nichts weiter passiert. Wir waren eine Weile mit den Rädern umhergefahren, und das hatte mir sogar Spaß gemacht, aber es ist eben schwierig, sich zu unterhalten, wenn man im Abstand von zehn Metern auf einem Radweg fährt. Damit hatte ich keine Probleme gehabt, weil es mir sowieso immer schwerfiel, mit Menschen zu reden, aber Marci hatte sich vermutlich furchtbar gelangweilt.


  »Nun, das ist auf jeden Fall besser als gar nichts.« Mom stand im Flur und bearbeitete ihr Haar mit einem elektrischen Frisierstab, während ich in der Küche eine Schale Müsli aß. »Du bist noch nie mit ihr ausgegangen, also war es doch etwas Besonderes.«


  »Ich hatte sowieso noch nicht so viele Dates.«


  »Dann ist es sogar noch bedeutsamer. Du bist mit dem Fahrrad und nicht mit dem Auto gefahren, daher wart ihr wohl mit den Rädern unterwegs.«


  »Nein, ich bin gar nicht damit gefahren, sondern habe es bis zu ihrem Haus geschoben und dann auf der Veranda stehen gelassen.«


  »Sei nicht so affig.«


  »Und dann«, fuhr ich fort, »musste ich sie tragen, weil wir kein Auto dabei hatten.«


  Mom lächelte. »Dann war es ja nicht ganz umsonst.«


  »Was?«


  »Was fragst du noch? Ich erkenne doch ein heißes Mädchen auf tausend Meter Entfernung.«


  »Solche Kommentare höre ich von meiner Mutter gar nicht gern.«


  Sie verschwand im Bad, ich seufzte erleichtert und aß einen Löffel Müsli. Gleich darauf tauchte sie wieder auf und hatte eine weitere Strähne um den Frisierstab gewickelt.


  Ich schnaufte genervt. »Sag mal, Mom, wie lang ist das Kabel eigentlich? Ich dachte, die Küche sei ein sicherer Ort, um in Ruhe zu frühstücken.«


  »Ich hab’s im Flur eingesteckt. Von da aus reicht es gerade bis zur Küche und ins Bad, wenn ich hin und her gehe.«


  »Wie schön für dich.«


  »Also wart ihr mit den Fahrrädern unterwegs«, bohrte sie weiter. »Nur in der Stadt? Oder auch draußen auf den Waldwegen?«


  »Genau«, bestätigte ich. »Wir waren draußen bei Formans Haus.«


  Sie schnitt eine Grimasse, riss die Augen weit auf, zog die Augenbrauen zusammen, die Nasenflügel bebten. Das war ihr schockiertes Gesicht mit einer Prise Verwirrung darin. »Ehrlich?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte ich. »Aber wenn du so ein Gesicht machst, könnte ich fast auf eine interessante Unterhaltung hoffen.«


  »John …«


  »Na, dann eben nicht – hätte aber was draus werden können.«


  »Ihr wart also am See.« Mom zeigte sich an diesem Morgen ungewohnt beharrlich. »Das Wetter ist wirklich ideal, um ans Wasser zu fahren. Wart ihr auch schwimmen?«


  »Ja, nackt baden.«


  »Könntest du bitte mal ein paar ganz einfache Fragen beantworten, ohne dich so anzustellen?« Sie verschwand wieder um die Ecke. Ich freute mich auf eine kleine Verschnaufpause, doch sie sprach immer weiter. »Vielleicht überrascht es dich, aber es gibt Kinder und sogar Jugendliche wie dich, die offen und ehrlich mit ihren Müttern reden!«, rief sie aus dem Bad herüber.


  »Ich kann kaum glauben, dass es noch andere Jugendliche gibt, die so sind wie ich.« Das Müsli war aufgegessen, ich stand auf. »Das fände ich auch ziemlich erschreckend.«


  Wieder spähte sie um die Ecke, nachdem sie den Frisierstab abermals umgesteckt hatte. Ihre Miene wirkte überhaupt nicht mehr amüsiert. »Tut mir leid, ich wollte kein unangenehmes Thema anschneiden.«


  Ich ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. »Endlich sind wir mal einer Meinung. Dann hören wir lieber sofort zu reden auf.« Ich schaltete den Fernseher ein. Den größten Teil der Frühnachrichten bekäme ich sicher noch mit.


  »Nun hab dich nicht so, John! Ich wollte doch nur wissen, wie dein Date verlaufen ist. Ich möchte so gern an deinem Leben teilhaben.« Ohne auf sie zu achten, schaltete ich die Kanäle durch. »Das Kabel reicht auf dieser Seite sogar noch weiter als in der Küche«, sagte sie. »Wir können uns weiter unterhalten.«


  »Das können wir«, antwortete ich, »Aber wir können auch aufhören. Das nennt man Wahlfreiheit.«


  »Weißt du, ich fand es richtig gut, dass wir nicht mehr bei jeder Mahlzeit Nachrichten gesehen haben …« Unvermittelt hielt sie inne, weil ein Filmbericht ihre Aufmerksamkeit erregte. Auch ich starrte wie gebannt auf den Bildschirm. »Das ist das Rathaus.«


  »Ja.«


  Vor dem Rathaus von Clayton stand eine Reporterin und sprach aufgeregt, während hinter ihr mehrere Polizisten hin und her gingen, alle bewaffnet und offenbar in äußerster Anspannung. Unmittelbar vor der Treppe parkte ein Krankenwagen mit blinkenden Lichtern, ein Schwarm Sanitäter kümmerte sich um eine Person, die am Boden lag. Auch Ron stand in der Nähe. Anscheinend war jemand tot.


  »Dreh den Ton lauter!«, bat sie leise.


  »Sheriff Meier ist jetzt zu uns gekommen«, berichtete die Reporterin. Der Kameramann nahm den Zoom heraus und schwenkte ein wenig nach rechts, bis neben ihr der ernste Polizist ins Bild kam. »Sheriff Meier, was können Sie uns über den Angriff auf den Bürgermeister sagen?«


  Mom keuchte. »Der Bürgermeister …«


  »Anscheinend ist es gestern am späten Abend passiert«, erklärte der Sheriff. Er sah müde aus; wahrscheinlich war er schon seit Stunden auf den Beinen. »Der Bürgermeister und einer seiner Mitarbeiter hielten sich zu dieser Zeit allein im Gebäude auf. Beide wurden angegriffen. Der Mitarbeiter bekam einen Schlag auf den Kopf, blieb aber sonst unverletzt. Er ist bereits auf dem Weg ins Krankenhaus.«


  »Gewöhnlich greift der Handlanger seine Opfer zu Hause an«, erklärte die Reporterin. »Haben Sie eine Vermutung, warum er den Bürgermeister in seinem Büro überfallen hat?«


  Der Sheriff gab sich spröde und setzte die missmutige Miene auf, die er oft der Presse gegenüber zeigte. »Dieser Fall weist gewisse Ähnlichkeiten mit den Morden des Handlangers auf, doch wir müssen betonen, dass es sich bisher um reine Spekulation handelt. Wir gehen allen nur denkbaren Hinweisen nach, und falls sich herausstellt, dass dies der echte Handlanger und kein Nachahmungstäter war, werden wir alle erforderlichen Maßnahmen ergreifen.«


  »Außerdem«, erklärte ich dem Fernseher, »hat der Handlanger seine Opfer nicht nur daheim, sondern auch am Arbeitsplatz getötet. Einmal war es sogar ein Polizist im Streifenwagen. Die Reporterin hat keine Ahnung, wovon sie redet.«


  Mom schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Der Bürgermeister.«


  Ich pfiff durch die Zähne. »Allerdings, sie ist verrückt.«


  »Die Reporterin?«


  »Nein, die Dämonin.«


  »Dann möge Gott uns beistehen.« Mom kehrte ins Bad zurück.


  Die Reporterin nickte feierlich. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«


  »Gern geschehen«, sagte der Sheriff. Er wirkte leicht ungeduldig und entfernte sich sofort, um zum Tatort zurückzukehren. Die Reporterin wandte sich wieder zur Kamera um, die heranzoomte, bis ihr Gesicht den Bildschirm ausfüllte.


  »Wir sollten noch darauf hinweisen, dass das Rathaus und das benachbarte Gerichtsgebäude heute geschlossen bleiben, während die Polizei und andere Ermittler nach Spuren suchen. Einige Angestellte des County haben frei bekommen, während andere vernommen werden. Bisher gibt es keine brauchbaren Spuren, die zu dem neuen Killer im Clayton County führen. Das war Carrie Walsh für Five Live News.«


  »Das Rathaus geschlossen?«, überlegte Mom. Sie stand wieder hinter mir und bearbeitete eine neue Strähne. »Wir hätten heute eine Sitzung dort.«


  »Die fällt wohl aus.«


  »Warum mache ich mir dann die Haare?«


  »Weil es bescheuert aussieht, wenn du mittendrin aufhörst.«


  »Das war eine rhetorische Frage, John.« Auf dem Weg ins Bad wandte sie sich um. »Was ist nur los mit unserer Stadt?«


  »Wir werden heimgesucht von …«


  »Ich weiß!«, unterbrach sie mich und kehrte sogleich zurück. »Ich weiß, dass es ein Dämon ist. Ich weiß es, ich gebe es zu und habe eine Heidenangst. Aber was tun wir jetzt? Wie sollen wir weiterleben? Wie können wir hierbleiben und … und weiter diesen Job machen? Meine Güte, ich komme mir vor wie eine Kriegsgewinnlerin! Ich werde reich, weil andere sterben.«


  »Wir sollen ja nicht einfach weitermachen«, erwiderte ich. »Wir müssen das Morden unterbinden.«


  Sie hob die Stimme. »Nein, müssen wir nicht! Dafür ist die Polizei zuständig, und du bist kein Polizist. Du bist weder ausgebildet noch bewaffnet, und du bist nicht einmal alt genug, um wählen zu dürfen.«


  »Ob jung oder alt, ich bin der Einzige, der sich mit solchen Dingen auskennt.«


  »Es muss doch Fachleute geben.« Sie stürzte auf mich zu und hielt mich am Arm fest. »Wenn sie tatsächlich existieren, wenn sie sich wirklich da draußen herumtreiben, dann muss es Menschen geben, die sich damit auskennen. Vielleicht können wir mit einem von denen reden.«


  »Meinst du etwa die Verschwörungsfreaks im Internet?«


  »Nein.« Sie senkte den Blick und rieb sich mit der freien Hand über den Mund, während sie mich mit der anderen weiterhin festhielt. »Ich denke nicht an Zivilisten, sondern an ausgebildete Spezialisten. Regierungsbeamte. Sie müssen doch Bescheid wissen, oder? Wahrscheinlich gibt es eine eigene Behörde, die sich um genau solche Angelegenheiten kümmert. Eine geheime Gruppe, die niemand kennt …«


  »Wie sollen wir die denn finden, wenn sie niemand kennt?«, wandte ich ein. »Wie sollen wir Kontakt zu denen aufnehmen? Was würde wohl passieren, wenn wir die Polizei anrufen und die Abteilung für das Dämonenunwesen verlangen? Niemand würde uns glauben.«


  »Wir müssen sie gar nicht finden. Wir machen einfach eine offizielle Aussage, und dann finden sie uns.«


  »Wir haben bereits nach Crowleys Tod ausgesagt. Dadurch kamen wir mit dem FBI in Kontakt, und wir hatten mit Forman zu tun, der ebenfalls ein Dämon war. Als ich das letzte Mal dem FBI vertraute, musste ich in einem Loch unter dem Haus eines Verrückten meinen eigenen Urin trinken. Nein, wir sind auf uns selbst gestellt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das darfst du nicht sagen. Ich erlaube nicht, dass du dich einmischst.«


  »Willst du den Kopf in den Sand stecken, während da draußen die Menschen sterben?«


  »Was willst du unternehmen, John?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Was denn? Sag es mir, damit ich es verstehe.«


  »Genau das«, erwiderte ich. »Ich will verstehen.«


  »Du willst sie töten.«


  »Wenn es sein muss, ja. Aber zuerst einmal sollten wir sie verstehen. Bist du denn überhaupt nicht neugierig? Lässt dich das wirklich kalt? Willst du nicht wissen, wer sie sind, warum sie hier sind und warum sie alle möglichen Leute umbringen? Warum verschließen immer alle die Augen davor?«


  »Das Leben ist viel zu kurz.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand. »Zu kostbar. Wir müssen in dieser Welt leben, aber wir sollten uns nicht darin suhlen. Wir müssen unser Leben nicht den dunklen Seiten dieser Welt widmen.«


  »Aber irgendjemand muss sich darum kümmern«, wandte ich ein. »Irgendjemand muss es auf sich nehmen und die Dunkelheit bekämpfen, weil sie sonst niemals schwindet.«


  Sie starrte mich grimmig an. »Aber dieser Jemand muss nicht unbedingt mein Sohn sein.« Tränen traten ihr in die Augen. »Du bist doch alles, was ich noch habe.«


  Dann wandte sie sich um und kehrte ins Bad zurück, und ich betrachtete einen Moment lang den leeren Fleck, wo sie gerade noch gestanden hatte. Ich war keineswegs alles, was ihr noch geblieben war. Sicher, ich war der Einzige, der noch bei ihr wohnte – Dad hatte uns vor neun Jahren verlassen, und meine Schwester Lauren sprach kaum noch mit ihr –, aber sie hatte noch Margaret und … also, irgendjemanden musste sie doch eigentlich noch haben. Mit Lauren verstand sie sich außerdem seit einiger Zeit etwas besser als in den letzten Jahren, das war doch schon mal etwas.


  Oder etwa nicht?


  Ich wandte mich wieder zum Fernseher um. Die Nachrichten wurden gerade durch Werbung unterbrochen, und dann war die Wiese vor dem Gericht zu sehen. Wahrscheinlich waren die Aufnahmen am Morgen gemacht worden, gleich nachdem der Leichnam des Bürgermeisters gefunden worden war. Im Gras lag eine unförmige Gestalt, vermutlich der Tote, und im Rücken steckten zwei lange Pfähle, genau wie bei dem Pastor. An den Pfählen hingen, vielleicht sogar absichtlich dort befestigt, zwei breite Plastikstreifen, die im Wind flatterten. Sie waren voller Blut und wirkten wie künstliche Flügel. Damit endete die Übertragung.


  Brooke wohnte nur zwei Häuser weiter in einem zweistöckigen Gebäude, das mehr oder weniger so aussah wie alle anderen in diesem Viertel – natürlich mit Ausnahme unseres Hauses, weil wir eine Leichenhalle hatten. Ich saß im Auto, das unauffällig am Straßenrand parkte, und dachte über Brookes Haus nach: vorn eine Veranda, in der Mitte die Tür. Dahinter ein langer Flur, der durch das ganze Haus führte. Links das kleine, aber gemütliche Wohnzimmer mit einem Panoramafenster, rechts ein Esszimmer, das hinten in die Küche überging. Dort öffnete sich eine breite Schiebetür zum Hof. Im linken hinteren Teil gab es ein Bad und einen großen Vorratsraum.


  Die erste Etage kannte ich nicht so gut, weil ich dort nie gewesen war, doch ich hatte Crowleys Haus von innen gesehen und konnte mir deshalb die Anordnung der Räume gut vorstellen. Zum langen Flur führte eine Treppe hinauf, vorn rechts lag das Elternschlafzimmer. Die Fenster konnte ich vom Auto aus erkennen, weiße Spitzenvorhänge und ein bisschen Nippes. Auf der anderen Seite des Gangs befand sich ein kleines Schlafzimmer, das vermutlich Brookes Bruder Ethan bewohnte. In der hinteren linken Ecke lag Brookes Zimmer mit einem schönen Ausblick auf den Wald. Das wusste ich genau, weil ich oft im Dunkeln im Wald gesessen und sie durch das hintere Fenster beobachtet hatte. Darüber war ich inzwischen hinaus.


  Nun ja, anscheinend nicht sonderlich weit.


  Ich wusste selbst nicht genau, warum ich zu ihrem Haus hinüberstarrte. Ich sehnte mich nicht nach Gesellschaft – dazu hätte ich bloß meinen Freund Max anrufen müssen. Ich spähte auch nicht in ihr Fenster, ich verfolgte sie nicht, sondern ich … ich dachte an sie und fragte mich, ob sie auch an mich dachte.


  Es war Ende August, und ein leichter Wind sorgte dafür, dass die Luft nicht zu drückend wurde. Ich hatte die Scheibe heruntergekurbelt und den Arm aus dem Fenster gehängt. Er briet förmlich in der Sonne. Irgendwo knatterte ein Rasenmäher. Ohne an etwas Bestimmtes zu denken, betrachtete ich Brookes Haus. Öde und leer lag die Straße vor mir.


  Nach einigen Minuten verstummte der Rasenmäher, und zwei Minuten später tauchte Brooke auf und schob das Gerät aus dem hinteren Hof nach vorn. Als sie eine Ecke der vorderen Wiese erreicht hatte, bückte sie sich und zog am Starterseil. Der Rasenmäher erwachte wieder zum Leben, sie schob ihn über das Gras und schnitt eine lange gerade Bahn heraus. Sie war ganz anders als Marci – größer und schmaler, nicht so kurvig, sondern … gertenschlank? Was für ein dummes Wort. Brooke war elegant, anmutig und recht groß. Die blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihr über die Schulter herabhing. Sie bewegte sich zielstrebig und geschmeidig.


  Am Rand der Wiese machte sie kehrt und näherte sich mir wieder, als sie die nächste Bahn schnitt. Ich rutschte hinter dem Lenkrad nach unten, damit sie mich nicht bemerkte, doch sie konzentrierte sich sowieso nur auf den Rasen. Als sie abermals umwandte, stieg ich aus und schlenderte zu ihr hinüber. In der Einfahrt blieb ich stehen. Sie erreichte das hintere Ende der Wiese und drehte den Rasenmäher herum. Jetzt sah sie mich und hielt kurz inne, dann stellte sie den Motor ab und zog sich die Kopfhörer aus den Ohren.


  »Hallo, John.«


  »Hallo.«


  Wir schwiegen uns an. So vieles hätte ich ihr gern gesagt, brachte es aber nicht über die Lippen. Es lag nicht daran, dass mir die Worte fehlten, sondern es wäre einfach nicht angemessen gewesen. Ich hätte höchstens eine Reihe sinnloser Wörter ausstoßen können: Essen Schuhe Haus, ich nicht Fußboden Besitz. Überall. Himmel. Die Sprache ließ nicht nur mich, sondern die ganze Welt im Stich, von jetzt bis zum Ende aller Zeiten.


  Wie konnte überhaupt noch ein Mensch mit einem anderen sprechen?


  Sie konnte es. »Wie geht’s dir?«


  »Gut.«


  Wieder schwiegen wir.


  Sie bückte sich und wollte das Starterseil ergreifen, doch ich hielt sie auf.


  »Meinst du …« Ich wusste nicht weiter.


  »John«, antwortete sie, »was ich gesagt habe, tut mir leid, aber es stimmt immer noch. Du bist … ach, ich weiß auch nicht.« Sie seufzte. »Wir haben ja schon darüber gesprochen. Ich kann es einfach nicht vergessen. Wenn ich dir in die Augen sehe, dann erkenne ich die Person nicht mehr, die ich früher dort gesehen habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, was ich dort entdeckt habe, aber es war mehr, als ich verkraften konnte.« Sie wollte an der Schnur ziehen, und wieder hielt ich sie auf.


  »Warte.«


  Sie schloss die Augen. »Hat sich Marci mit dir verabredet?«


  Ich nickte. »Woher weißt du das?«


  »Sie hat mich gefragt, ob ich etwas dagegen habe. Als ob ich da irgendetwas einzuwenden hätte. Du bist doch nicht mein … ich weiß auch nicht. Wir hatten ja nur zwei Dates.«


  »Hast du ihr etwa geraten, mich anzusprechen?«


  Sie ließ das Starterseil los und richtete sich auf. »Ich habe ihr nicht geraten, es bleiben zu lassen.«


  »Ich dachte, du hast Angst vor mir. Hast du sie nicht vor mir gewarnt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Denk nicht, dass ich dich hasse, John. Du bist ein guter Freund. Du hast mir das Leben gerettet, vielleicht sogar mehr als einmal. Aber jedes Mal, wenn ich dich sehe, sehe ich auch ihn und den Rauch und die Art und Weise, wie du …« Sie unterbrach sich, die Stimme versagte ihr, und sie war den Tränen nahe. Sie hielt den Kopf gesenkt und wich meinem Blick aus. »Ich erinnere mich, wie du mich angesehen hast, als du ihn um das Messer gebeten hast. Ich habe keine Angst mehr, aber ich …« Jetzt blickte sie zum Himmel hinauf. »Ich weiß es auch nicht. Ich glaube, ich habe hinter deinem Gesicht einen anderen Menschen entdeckt, als hättest du eine Maske abgenommen. Du warst es, aber irgendwie warst du es auch nicht mehr. Ich glaube nicht, dass diese andere Person mir oder Marci oder sonst jemandem etwas antut, aber … ich weiß nichts über diesen anderen Menschen. Rein gar nichts. Das macht mir mehr Angst als alles andere … dass es in dir zwei Menschen gibt, die sich so sehr voneinander unterscheiden, und einer von ihnen lebt im Verborgenen.«


  Ich betrachtete sie – die hellblauen Augen, klarer als der Himmel, feucht von Tränen wie Regentropfen. Ich wollte die Tränen wegwischen, ich wollte weglaufen, wollte sie festhalten und schlagen und kreischen und verschwinden. Ich wollte zu einer Schlammpfütze zerschmelzen wie Crowley und Forman – mich einfach auflösen und spurlos verschwinden. Ich wollte alles abstreiten und ihr sagen, sie sei verrückt, mich so normal wie möglich verhalten und sie überzeugen, dass ich genau wie alle anderen war. Ich hätte im Auto sitzen bleiben sollen. Ich hätte daheim bleiben sollen.


  Sie bückte sich wieder zum Starterseil, und im gleichen Moment ging ich einen Schritt auf sie zu und streckte verzweifelt die Hand aus.


  »Können wir reden?«


  »Worüber denn?«


  »Über …« Ja, worüber eigentlich? Ich hatte kein Gesprächsthema, keine Hobbys, keine besonderen Interessen. Nur das Leben, das ich vor allen geheim halten musste. Das Einzige, worüber ich ständig nachdachte. »Ich glaube, Forman war ein Dämon.«


  »Was?«


  »Ich weiß, dass er ein Dämon war.« Ich tat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Auch der Clayton-Killer war ein Dämon.« Niemand wusste, dass es Mr Crowley gewesen war. »Und ich glaube, der neue Killer ist auch einer.«


  »Ein Dämon?«, erwiderte Brooke. »Meinst du einen echten Dämon mit Hörnern, Schwanz und Klauen?«


  »Nein, das wäre der Teufel. Ich glaube, Dämonen sehen so aus wie wir.«


  »Was redest du da?«


  »Aber darauf kommt es nicht an. Ich meine, es ist kein echter Dämon, wenn man es genau nimmt, nur so eine Art von … wie ein Monster, ein echtes Monster. Wie im Kino oder so.«


  Sie starrte mich an, den Mund weit aufgerissen und die Stirn besorgt in Falten gelegt. »John, geht es dir nicht gut?«


  Ich hätte überhaupt nichts sagen sollen. Sonst war ich doch viel klüger und vorsichtiger. Wie war ich nur auf den Gedanken gekommen, sie könne mit meinem Gestammel etwas anfangen?


  »Hast du irgendetwas gesehen, als wir in Formans Haus waren?«, fragte ich. »Ist dir etwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?« Warum hielt ich nicht einfach den Mund?


  »Es gibt keine Monster, John«, widersprach sie beunruhigt. »Willst du dich vielleicht setzen?«


  »Nein, mir fehlt nichts. Mir fehlt nichts, vergiss das bitte nicht, ja?« Ich hatte das Gefühl zu ertrinken. »Hör mal, das war einfach nur ein verrückter Einfall, ja? Ein Scherz, nichts weiter.« Ich zog mich einen Schritt zurück. »Wir sehen uns dann.« Ich wandte mich um und ging rasch zu unserem Haus hinüber.


  »John, warte!«


  Ich beachtete den Ruf nicht, drehte mich nicht um, hielt nicht inne und atmete nicht, bis ich zu Hause war und die Tür hinter mir abschließen konnte.


   


  
  SECHS
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  Früh am Morgen des ersten Schultags, als ich gerade gehen wollte, traf die Leiche des Bürgermeisters bei uns ein. Tote haben einen ganz eigenen Fahrplan. Sie verwesen immer mit der gleichen Geschwindigkeit, ganz egal, wer es ist und wie wichtig der Betreffende war, und unabhängig davon, wie lange das FBI für die Beweisaufnahme braucht. Der Bürgermeister war seit einer Woche tot, und es blieb nicht viel Zeit, ihn einzubalsamieren, wenn die Familie ihn noch aufbahren wollte. Wenn eine Leiche so früh am Morgen geliefert wurde, dann bedeutete dies, dass die Gerichtsmediziner die ganze Nacht durchgearbeitet hatten, um die Autopsie zu beenden – die letzten Tests durchführen, die Leiche säubern, Kreuzchen auf die Formulare machen. Schon am folgenden Tag sollte die Beerdigung stattfinden. Uns blieb nicht viel Zeit.


  Ich wartete in der Küche und schlang das Frühstück in mich hinein, bis der Gerichtsmediziner endlich wegfuhr. Dann stürmte ich blitzschnell die Treppe hinunter. Mom wusch sich gerade, und ich schlenderte mit Unschuldsmiene zu ihr ins Bad.


  »Was willst du denn hier?«, fragte sie.


  »Helfen.«


  »Nicht während der Unterrichtszeit.« Sie schüttelte den Kopf. »Du musst in ein paar Minuten fahren.«


  »Dann bleiben mir noch ein paar Minuten«, sagte ich. »Lass mich doch solange helfen.«


  Mom hielt inne, betrachtete mich und seufzte. »Hast du dein Müsli aufgegessen?«


  »Ja.«


  »Und die Schale ausgespült?«


  »Ja«, log ich. Sie würde es erst merken, wenn es sowieso schon zu spät war.


  »Dann wasch dir die Hände.« Sie wandte sich zum Waschbecken um. »Bürgermeister Robinson kann auch nach seinem Tod keine Frühstücksflocken im Gesicht gebrauchen.«


  Ich stellte mich neben ihr an und wusch mir eifrig die Hände, nahm mir eine Schürze, einen Mundschutz und sterile Gummihandschuhe. Wir öffneten den Leichensack und zogen ihn ab. Der starke Geruch von Reinigungs- und Desinfektionsmitteln stieg uns in die Nase.


  »Hoffentlich lässt uns der Ventilator nicht im Stich«, sagte ich.


  »Margaret ist schon unterwegs«, erklärte Mom.


  »Ich kann ja bleiben, bis sie da ist«, schlug ich vor, doch sie schüttelte den Kopf und sah auf die Uhr.


  »Du hast noch genau vier Minuten, dann musst du in die Schule.«


  »Ich stinke wie eine Leiche.«


  Mom schnüffelte und lachte. »Du riechst nach Seife, und diesen Geruch bringen die meisten Menschen nicht mit Leichen in Verbindung. Du kannst doch einfach sagen, du hättest heute Morgen das Bad geputzt.«


  »Das wird die Mitschüler ganz bestimmt beeindrucken.«


  »Nur diejenigen, die einen hart arbeitenden Mann zu schätzen wissen. Den Mädchen wird es gefallen.«


  Ich wickelte die Verbände von den Handgelenken ab, holte eine Dose Desinfektionsspray und hielt mitten in der Bewegung inne. Mit den Handgelenken stimmte etwas nicht.


  Ich kehrte zum Behandlungstisch zurück, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Bei der ersten Leiche waren die Hände sauber abgetrennt gewesen – keine Sägespuren, keine Kerben, keinerlei Verletzungen im umliegenden Gewebe. Das linke Handgelenk des Bürgermeisters sah jedoch ganz anders aus. Der Stumpf endete in keiner glatten Schnittfläche, sondern in einem Durcheinander von Haut, Muskeln und Knochen. Es gab zwar einen geraden Schnitt, doch daneben entdeckte ich noch eine zweite Schnittwunde, die schräg durch den Unterarm verlief. Anscheinend war das Tatwerkzeug an der Außenseite des Handgelenks vom Knöchel abgerutscht. Mir kam es so vor, als hätte die Dämonin versucht, die Hand abzuschneiden, die richtige Stelle jedoch verfehlt und es anschließend noch einmal versucht.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Ich hatte angenommen, die Dämonin habe Krallen benutzt wie Mr Crowley. Dessen Klauen hatten sich von Knochen nicht aufhalten lassen, er hatte damit buchstäblich alles zerfetzt. Einmal hatte er die Krallen in den Asphalt geschlagen, als wäre es weicher Lehm. Hatte die Dämonin stumpfere Krallen, konnte sie nicht so fest zuschlagen, oder ging sie auf eine ganz andere Weise vor? Was, wenn es nun gar keine Kralle gewesen war, sondern eine Axt? Das fand ich allerdings nicht einleuchtend, denn mit einer Axt hätte man mühelos das Handgelenk durchhacken können, und diese Waffe erklärte auch nicht die Stichwunden im Rücken.


  »Es wird Zeit für dich«, mahnte Mom.


  »Ja«, erwiderte ich abwesend, während ich die Hand unter die Schulter des Toten schob, um ihn umzudrehen. »Ich muss mir etwas ansehen.«


  »Du musst in die Schule.« Sie drückte die Schulter sanft wieder hinunter. »So haben wir es abgemacht.«


  »Aber sieh dir doch mal sein Handgelenk an!« Ich deutete darauf.


  »Das steht auch in Rons Bericht«, entgegnete sie ruhig und schob mich vom Tisch weg.


  »Steht dort auch, wie die Verletzung entstanden ist?«


  »Ab in die Schule!«, befahl sie noch einmal.


  »Aber ich muss es wissen!«, rief ich und schüttelte ihre Hand mit einer heftigen Bewegung ab. Ich atmete schwer und hatte die Zähne zusammengebissen. Sie wich mit weit aufgerissenen Augen zurück, und ich entfernte mich in die andere Richtung, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen. Was war das denn jetzt?


  Ich holte tief Luft. »Tut mir leid.« Ich hatte seit Wochen keinen Wutausbruch mehr gehabt. »Ich gehe jetzt.«


  Mom fing sich wieder und nickte. »Was sagen wir?«


  Ich hielt inne. Es war schon eine Weile her, seit wir uns das letzte Mal die Mühe gemacht hatten. Ein kleines Ritual zwischen uns beiden, ein Mantra, das ich oft gesprochen hatte, wenn ich das Haus verließ, damit ich die Regeln nicht vergaß. Ich wollte nicht wieder damit anfangen. Allerdings war das immer noch weitaus besser als die Alternative.


  »Heute will ich gute Gedanken denken und jedem, der mir begegnet, ein Lächeln schenken«, sagte Mom gleichzeitig mit mir. Es machte mir Angst, und ich glaube, auch sie erschrak, weil wir so schnell zu den alten Vorsichtsmaßnahmen zurückfanden.


  Ich nahm die Schürze und den Mundschutz ab, warf die Handschuhe weg und wusch mir auf dem Weg nach draußen auf der Toilette die Hände.


   


  Im Rückblick war es dumm, dass ich auf dem Weg zur Schule vor Brookes Haus anhielt. Als ich im letzten Jahr den vorläufigen Führerschein erhalten hatte, war sie jeden Morgen mit mir zur Schule und wieder nach Hause gefahren. So konnte ich sie sehen und mit ihr reden, den sauberen, dezenten Duft riechen, der von ihr ausging. Ich hatte mich über diese Autofahrten gefreut, und dank der Macht der Gewohnheit und aufgrund einer starken Selbsttäuschung kehrte ich am ersten Schultag zu den alten Gewohnheiten zurück. Natürlich sprach sie nicht mehr mit mir, aber sie musste ja trotzdem noch immer in die Schule fahren, oder? Wir hatten die gemeinsamen Fahrten in die Schule nicht offiziell abgesagt, also war die Verabredung genau genommen noch gültig, und selbst wenn sie mit mir zur Schule fuhr, musste sie sich nicht unbedingt mit mir unterhalten. Irgendwann würden wir sicher wieder miteinander reden – zuerst über bedeutungslose, alltägliche Dinge, dann über ernstere Themen, bis alles wieder so wäre wie früher.


  Ich wartete drei Minuten vor ihrem Haus und rang mit mir, ob ich anklopfen sollte, aber das war dumm. Früher war sie immer von selbst herausgekommen. Es war dumm, dass ich überhaupt hier stand, das hatte ich schon vorher gewusst, aber irgendwie … nun ja, ich hatte gedacht, es sei einen Versuch wert. Schließlich machte ich mich allein auf den Weg.


  Zwei Blocks weiter entdeckte ich Brooke. Sie stand an der Bushaltestelle und winkte nicht, und ich fuhr vorbei, ohne abzubremsen.


  Eigentlich mochte ich die Schule nicht. Ich lernte zwar gern, brauchte dazu aber eine bestimmte Umgebung. Laute Klassenzimmer mit vergilbten Bodenfliesen, Leuchtstoffröhren und ein paar Hundert Schülern, die mich für einen Freak hielten, waren – kaum überraschend – nicht das Umfeld, in dem ich am liebsten lernte. Aber geben Sie mir eine gute Bibliothek, eine Internetanbindung und ein paar Bildungsprogramme im Fernsehen, und ich lerne stundenlang, soweit mich das Thema fesselt. Ich wage sogar zu behaupten, dass ich mehr über Serienmörder und Täterprofile gelernt hatte als die meisten anderen in der Stadt, was auch die FBI-Agenten einschloss, die zur Unterstützung geschickt worden waren und gegen den Handlanger ermittelten. Zugleich war ich aber auch Realist und betrachtete die förmliche Schulbildung als notwendiges Übel. Ich wollte später als amtlich zugelassener Bestatter arbeiten, und dazu musste ich das College besuchen. Dies wiederum setzte den Abschluss der Highschool voraus. Ließe ich zwei weitere Jahre die zerstörten Pulte, die Schülercliquen und die Atmosphäre in der Schule über mich ergehen, hätte ich es geschafft.


  Ich stellte das Auto auf dem hinteren Parkplatz ab und ging zur Schule hinüber. Es war Ende August und immer noch warm, kühlte sich aber merklich ab. Zwischen einzelnen Schülergruppen flogen fröhliche Rufe hin und her, manche lehnten lässig an den Autos oder schlenderten zu den verschiedenen Eingängen. Unsere Schule hatte drei Gebäude – das Haupthaus, den Technikbau, mit dessen Technik trotz des Namens nicht viel los war, und die Sporthalle. Zwei Neuzugänge wanderten wie benommen und angstvoll umher, da nun ihr erster Tag auf der Highschool beginnen sollte. Wahrscheinlich konnte sie noch nicht einmal die Stundenpläne richtig lesen.


  »Hallo, John.« Marci lehnte an einem Blumenkübel auf der Wiese. Ihre beste Freundin Rachel war bei ihr. »Wie läuft es denn so?«


  Ich blieb stehen. Seit dem Fahrradausflug hatte ich nichts mehr von ihr gehört und angenommen, dass sie das Interesse verloren hatte. Doch nun sprach sie mich am ersten Schultag an und übersah alle anderen in ihrer Nähe.


  »Nicht übel«, sagte ich. »Es geht doch nichts über einen ersten Schultag, wenn man morgens in die Gänge kommen will.«


  »Bäh«, machte Marci. »Das ist wie ein Montag.«


  »Heute ist Montag.«


  »Nein, ich meine Montag, wenn die Welt untergeht«, erklärte Marci. »Es ist das übliche Gefühl – o nein, das Wochenende ist vorbei! Nur tausendfach verstärkt.« Sie lächelte boshaft. »Ich nehme Wetten an, wer als Erster schwänzt.«


  »Beziehst du die ganze Schule mit ein?«, fragte ich. »Einige sind wahrscheinlich gar nicht erst angetreten.«


  »Das habe ich ihr auch schon gesagt«, warf Rachel ein.


  »Was hast du in der ersten Stunde?«, wollte Marci wissen.


  Ich warf einen Blick auf den Stundenplan, obwohl ich ihn im Kopf hatte. »Sozialkunde bei Verner.«


  Marci lächelte. »Schön, wir auch. Dies sind die Regeln: In der ersten Stunde siehst du dir alle genau an und suchst jemanden aus, und dann beobachten wir ihn den ganzen Tag über. Wer zuerst schwänzt, hat gewonnen.«


  »Du meinst, gewonnen hat derjenige, der sich den ersten Schwänzer aussucht«, berichtigte Rachel.


  »Da könnte man widersprechen«, meinte Marci und richtete sich auf. »Kommt, besetzen wir die hinteren Plätze! Dort können wir unsere Wettkämpfer am besten beobachten.«


  Die Mädchen gingen zielstrebig zum nächsten Eingang des Hauptgebäudes, ich folgte mit gewissem Abstand. Abgesehen von Max, der aber kaum zählte, hatte ich noch nie zusammen mit jemandem die Schule betreten. Max war nur deshalb mein Freund, weil ich sonst niemanden hatte, und ich war aus dem gleichen Grund sein Freund. Ich hatte ihn seit Wochen nicht gesehen, und jetzt kam ich mit zwei sehr hübschen Mädchen zur Tür herein.


  Marci und Rachel winkten, lächelten und schwatzten mit mindestens einem Dutzend Schülern, als wir durch die Flure gingen, und ich folgte ihnen wie ein Schatten – ich versteckte mich nicht, beteiligte mich aber auch nicht an den Plaudereien. Anscheinend kannten sie jeden, und jeder kannte sie. Wahrscheinlich ist das so, wenn man beliebt ist, und hätte mich eigentlich nicht überraschen dürfen. Ich dagegen konnte eine ganze Woche zur Schule gehen, ohne auch nur ein Wort mit jemandem zu wechseln. Auch außerhalb der Schule redete ich nicht viel. Marci war das genaue Gegenteil, und dies in einem Ausmaß, das ich nie für möglich gehalten hätte. Es ging mir ein wenig auf die Nerven, und vor allem war es anstrengend. Es war viel einfacher, ein Außenseiter zu sein.


  Mr Verners Raum war wie immer. Ich glaube, er hatte seit den Neunzigerjahren keine neuen Poster mehr aufgehängt, wenn überhaupt. Bei einem Sozialkundelehrer kam mir das etwas seltsam vor. Hätte er nicht besser auf dem Laufenden sein sollen? Die Tür befand sich hinten im Raum, und Marci marschierte sofort zur gegenüberliegenden Wand, um den Platz in der Ecke zu besetzen. Rachel ließ sich vor ihr nieder, deshalb entschied ich mich widerstrebend für den Platz neben Marci in der letzten Reihe. Es ist schwer zu erklären, warum ich mich so seltsam fühlte – es lag nicht daran, dass Marci so beliebt und hübsch war, sondern hatte wohl eher damit zu tun, dass ich sonst mit kaum jemandem Kontakt pflegte. Ständig hatte ich das Gefühl, ich hätte irgendetwas vergessen oder ich müsse irgendetwas tun oder sagen, wusste jedoch nicht, was es war. Mir fiel nichts ein, also setzte ich mich wortlos.


  »Die nächste Stunde habe ich bei Mr Coleman«, erklärte Marci. »Kotz. Weißt du, wie oft er mir ins Shirt gelinst hat?«


  »Dann zieh doch was anderes an«, sagte Rachel. »Bei so einem Shirt käme ich auch in Versuchung, ein Auge zu riskieren.«


  »Er ist Lehrer«, widersprach Marci. »Das ist absolut widerlich.«


  »Du kannst ihn ja melden.« Ich warf einen kurzen Blick auf ihren Oberkörper und wandte rasch den Blick ab. Die Regel, keine Mädchen anzustarren, hatte ich aufgegeben, doch sie war so tief verwurzelt, dass ich ihr Shirt bisher noch nicht zur Kenntnis genommen, sondern den Anblick sogar absichtlich gemieden hatte. Es war ein enges Tanktop, so schwarz wie ihr Haar und mit einem grünen Blättermuster verziert, das ihre Rundungen optimal zur Geltung brachte. Sie war wirklich ein prachtvoller Anblick …


  Auf einmal dachte ich an Brooke. Das war doch wirklich verrückt.


  »Letztes Jahr hätte ich ihn tatsächlich beinahe gemeldet«, erklärte Marci. »Aber dann hat mich der Vertrauenslehrer angestarrt, als ich in seinem Büro war, und ich hab’s aufgegeben. Ich habe nichts gegen etwas Aufmerksamkeit, aber ich staune doch, wie dreist manche Leute glotzen.«


  Zwei weitere Mädchen betraten schwatzend das Klassenzimmer, ohne auf uns zu achten. Ich blickte Marci unverwandt in die Augen, die so grün waren wie die Ranken.


  »Gib nicht so leicht auf«, sagte ich. »Wir tragen …« Ich hatte nur eine blasse Ahnung, was ich sagen wollte und wie ich es sagen wollte: Wir tragen Verantwortung und müssen die Menschen davon abhalten, Schlimmes zu tun. Warum war das so schwer auszusprechen? Alle, mit denen ich zu tun hatte, waren so selbstzufrieden. Waren die Menschen schon immer so gewesen, und ich bemerkte es erst jetzt?


  »Was tragen wir?«, fragte Marci.


  »Wir tragen …« Wollte sie wirklich darüber reden? Den meisten Menschen war es gleichgültig, was ich tat, und gewöhnlich bemerkte ich das erst, wenn ich etwas Beleidigendes, Langweiliges oder Schockierendes von mir gegeben hatte. Ich ließ den Blick durchs Klassenzimmer wandern. Denk nach, John, sagte ich mir. Finde ein passendes Gesprächsthema. Reden ist leicht. Die Menschen tun es jeden Tag. Ich betrachtete die beiden, die nach uns gekommen waren, Kristen und Ashley, und deutete auf sie. »Da haben wir unsere ersten beiden Wettkämpfer. Meinst du, eine von denen wird heute als Erste schwänzen?«


  Aus den Augenwinkeln spähte Marci zu mir herüber und beantwortete meine Frage nicht. Was dachte sie?


  Rachel schüttelte lachend den Kopf. »Kristen wird auf keinen Fall die Erste sein«, sagte sie. »Musterschüler machen nicht blau.«


  »Doch, sie machen die ganze Zeit blau«, widersprach Marci. »Ich hatte in der Neunten die besten Noten und habe ungefähr einmal pro Woche Mathe geschwänzt, wenn du dich erinnerst.« Sie lachte. »Das war eine Schwänzrate von zwanzig Prozent.«


  »Kristen ist aber nicht einfach nur eine gute Schülerin. Sie hat in allen Fächern Bestnoten, sie belegt zusätzlich mehrere Wahlfächer und ist außerdem die Redakteurin der Schülerzeitung. Sie wird nicht gleich am ersten Schultag schwänzen.«


  »Das wird sie, wenn wir die Redaktionssitzung der Schülerzeitung mitzählen«, wandte ich ein.


  »Den normalen Unterricht verlassen, um freiwillige Zusatzaufgaben zu erledigen, zählt nicht als Schwänzen«, entschied Marci. »Es wird nicht Kristen sein, und ich glaube, auch Ashley wird nicht die Erste sein. Sie ist keine Streberin, aber sie ist auch nicht besonders rebellisch. Wir suchen eine echt wilde Frau.«


  »Wie wär’s mit einem wilden Mann?«, fragte ich, als weitere Schüler hereinkamen. Unter ihnen war Rob Anders, den ich für einen Rüpel hielt, obwohl das eigentlich nicht zutraf, denn er wusste genug über mich, um Angst zu haben, aber zu wenig, um den Klugscheißer zu spielen. Er hasste mich, war aber wie die meisten Mitschüler nicht in der Lage, mir zu schaden. Natürlich war ich nicht unverwundbar, aber Rob Anders war zu feige, um weit genug zu gehen. Seine Ahnungen, was mich anging, reichten gerade aus, um sich irgendwann mal mit dem Satz Ich hab’s ja gleich gesagt in Pose zu werfen, falls jemals herauskäme, dass ich zwei Leute getötet hatte. Bis dahin war er aber einfach nur ein unbeherrschter Flegel. Selbst jetzt, da es leicht gewesen wäre, herüberzukommen und mich anzustänkern, verzichtete er darauf. Wahrscheinlich schreckte ihn vor allem Marcis Gegenwart ab. Kein Typ, der bei Verstand war, wollte vor ihr als Schwachkopf dastehen.


  Durch die offene Tür erhaschte ich einen kurzen Blick auf Max, der draußen vorbeiging – immer noch klein und pummelig, immer noch mit Brille, aber irgendwie verändert. Er ließ den Kopf hängen und schien bedrückt. Dann war er aus dem Blickfeld verschwunden.


  »Rob vielleicht?« Marci hatte bemerkt, dass ich den Mitschüler beobachtete, der an der Tür stehen geblieben war. Sie dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Dass er dich im letzten Jahr am Lagerfeuer geschlagen hat, war total hirnrissig, und seine Mom hat ihn den Sommer über angeblich wie eine Sklaventreiberin gescheucht. Er wird sich heute einwandfrei benehmen und allen zeigen, dass er sich geändert hat. Der oder die Richtige ist noch nicht aufgetaucht.«


  »Hallo, Leute.« Brad Nielsen ließ sich direkt vor mir neben Rachel auf den Stuhl fallen. »Was läuft so?« Früher als Kinder hatten wir öfter zusammen gespielt, aber wir hatten schon seit Jahren nichts mehr gemeinsam unternommen. Er war ganz nett, doch auf einmal hasste ich ihn – sehr leidenschaftlich sogar, fast unerträglich heftig. Für wen hielt er sich eigentlich, dass er in meine Gruppe eindrang und mit meinen Mädchen redete?


  Ich holte tief Luft und zwang mich zur Ruhe. Genau deshalb hatte ich den Kontakt mit anderen gemieden. Ich wollte nicht so denken. Wie schnell war ich von Nervosität zu Eifersucht gesprungen? Eine Kleinigkeit nur – er hatte sich hingesetzt –, und schon kochte ich vor Wut. Warum konnte ich nicht ganz normale Beziehungen haben, ohne jeden, den ich traf, als Besitz oder Konkurrenten zu betrachten? Ich atmete tief durch, zählte langsam bis zehn, während er redete, und wartete, bis ich wieder ruhig war.


  »Habt ihr das von Allison gehört?«, fragte er mit ernster Miene. Die Mädchen beugten sich neugierig vor.


  »Allison Hill?«, fragte Marci.


  »Genau.« Brad wandte sich an mich. »Weißt du es auch noch nicht?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Was ist passiert?«


  »Sie hat sich umgebracht.« Brad schluckte schwer. »Sie haben sie heute Morgen gefunden – die Pulsadern aufgeschlitzt, genau wie Jenny Zeller.«


  Rachel hielt sich die Hand vor den Mund und riss die Augen weit auf, Marci öffnete fassungslos den Mund.


  »Du machst Witze«, sagte sie. »Was soll der Mist?«


  »Es kam im Radio, als ich zur Schule fuhr«, erklärte Brad.


  »Sie hat mich gestern Abend angerufen«, murmelte Rachel mit Tränen in den Augen. »Fünfmal hat sie angerufen. Sie ist mir auf den Keks gegangen. Ich hatte ja keine Ahnung!«


  Ein weiterer Selbstmord. Ich sah mich um und bemerkte erst jetzt die betroffenen Gesichter der anderen Schüler: gerunzelte Stirnen, geschürzte Lippen, wässrige Augen. Alle redeten darüber.


  Allison Hill war ein ziemlich durchschnittliches Mädchen gewesen, soweit ich es sagen konnte. Besonders viele Freunde hatte sie nicht gehabt, aber sicher mehr als Jenny Zeller. Sie hatte im Chor gesungen, den Tanzkurs besucht und treusorgende Eltern gehabt. Aushilfsweise hatte sie im Buchladen gearbeitet. Ein paar Wochen zuvor hatte ich bei ihr ein Buch von Herb Mullin gekauft.


  Warum brachten sich völlig durchschnittliche Leute um?


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


  »Ich weiß«, stimmte Brad zu. »Es ist verrückt.«


  »In schwierigen Zeiten nehmen die Selbstmorde zu«, erklärte ich, »und im letzten Jahr hatten wir es wirklich schwer. Aber warum so junge Mädchen? Sie fallen bei keinem der drei Killer in die Zielgruppe, also kann es keine konkrete Angst gewesen sein, und ich glaube auch nicht, dass sie Verbindungen zu den anderen Opfern hatten. Kannten sich die beiden Mädchen?«


  Niemand antwortete, und ich versetzte mir innerlich einen Tritt. Es ging schon wieder los – ich ließ mich über die technischen Einzelheiten eines Verbrechens aus, und die anderen hielten mich für einen Freak. Rasch blickte ich auf und seufzte erleichtert, weil ich feststellte, dass Rachel in Tränen aufgelöst war und überhaupt nicht zugehört hatte. Brad war höflich, aber nur mit halbem Ohr dabei und vor allem damit beschäftigt, Rachel zu trösten. Als ich geendet hatte, wandte er sich um und kümmerte sich nur noch um sie.


  Nur Marci musterte mich mit dem gleichen Ausdruck wie zuvor. Nicht wertend, nicht aufdringlich. Sie sah mich einfach nur an und dachte nach.


  Brad und Rachel tuschelten miteinander und waren in ein tränenreiches privates Gespräch vertieft. Auch die anderen Schüler unterhielten sich mit gedämpften Stimmen und kämpften mit ihren Gefühlen. Ich beobachtete sie verständnislos und war nicht sicher, wie ich darauf reagieren sollte. Über Allisons Tod war ich nicht traurig, sondern … verwirrt. Wütend. Warum gab ich mich überhaupt mit diesen Dummköpfen ab, wenn sie so wenig Wert auf ihr eigenes Leben legten? Dann sagte ich mir, dass ich nicht so hart urteilen durfte, doch es war schwer, an etwas anderes zu denken.


  Marci zog einen Notizblock aus der Tasche, schlug eine freie Seite auf und schrieb. Als sie fertig war, richtete sie sich auf und lächelte mich an. Es war ein falsches Lächeln. Sie tat verspielt, doch die Augen blieben stumpf und traurig.


  »Ich habe meinen Kandidaten notiert.« Sie riss das Blatt heraus und faltete es sorgfältig zweimal zusammen. »Bist du so weit?«


  »Ich habe noch nicht richtig darüber nachgedacht.«


  »Macht nichts. Wir können ja erst einmal über den hier reden.« Sie reichte mir den Zettel.


  Ich nahm ihn und faltete ihn auseinander.


   


  John Cleaver


   


  Erstaunt blickte ich Marci an und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ehrlich?«, fragte ich sie.


  »Ja, ehrlich. Und was deinen Kandidaten angeht, so weiß ich aus gut unterrichteter Quelle, dass ein Mädchen namens Marci Jensen die Schule heute auf keinen Fall ertragen kann.« Ihre Augen wurden feucht, eine kleine Träne bildete sich, und sie blinzelte. »Wähl sie, und wer weiß? Vielleicht haben wir Glück und gewinnen beide.« Sie lächelte, ehrlicher dieses Mal, aber die Traurigkeit verflog nicht. »Wäre ja möglich.«


  Ich sah mich im Klassenzimmer um – ein Durcheinander aus weinenden, verwirrten Schülern, und immer noch kein Lehrer in Sicht, obwohl der Unterricht schon vor fünf Minuten hätte beginnen sollen. An diesem Tag würde in der Schule sowieso nicht mehr viel passieren, nachdem die Neuigkeit über Allison die Runde gemacht hatte.


  »Wohin willst du?«


  »Nur raus hier.« Sie schloss die Augen. »Raus und schnell weg.«


  Die Fenster des Klassenzimmers waren getönt und boten nur einen verschwommenen Ausblick. Das alte Plastik war im Lauf der Jahre vergilbt, und jetzt drang kaum noch Licht hindurch. Der Himmel dahinter kam mir alt und krank vor. Wie das Auge eines Gelbsüchtigen.


  Wir brauchten keine Dämonen. Es spielte fast keine Rolle, wie viele sie getötet hatten, denn wir verstanden uns gut darauf, uns selbst zu töten. Würden sie jemals aufhören? Wäre überhaupt noch jemand übrig, wenn sie aufhörten?


  Und ich war derjenige, der sie herbeigerufen hatte.


  Ich schnappte meinen Rucksack und stand auf. »Lass uns verschwinden.«


   


  
  SIEBEN
[image: Abbildung]


   


  Marcis Auto war viel neuer als meins, aber das hieß nicht viel. Sie nahm mich mit zu sich nach Hause, weil sie noch etwas abholen wollte, ehe wir zum Friendly Burger fuhren. Wie immer stand bei ihr daheim die Vordertür offen, und die vierjährigen Zwillinge trugen die gleiche Kleidung wie bei meinem letzten Besuch. Als Marci hineinging, lächelte sie die beiden an und zauste dem Jungen das Haar.


  »Hallo, Kumpel«, sagte sie. »Ist Mom im Garten?«


  »Ist die Schule schon vorbei?«, fragte das kleine Mädchen weiter.


  »Ja, ist sie«, antwortete Marci und hob beide Hände. »Ist das nicht herrlich?«


  »Mama ist im Garten«, erklärte der Junge.


  »Warum war die Schule so kurz?«, bohrte das Mädchen.


  »Weil wir schon alles wissen«, antworte Marci und ging in die Küche. Wie der Rest des Hauses war sie schäbig, und der Küchentisch klebte vor Marmelade. Vermutlich waren dies die Überreste vom Frühstück der Zwillinge.


  »Mama ist im Garten«, wiederholte der Junge.


  »Danke, Jaden, ich hab’s schon beim ersten Mal verstanden.«


  »Weißt du wirklich schon alles?«, fragte das Mädchen. »Weißt du auch, wie viele Sterne es gibt?«


  Marci wandte sich um und hockte sich vor die Zwillinge. »Es sind vier Milliarden, fünf Millionen und sechshundertdreiundzwanzig. Wollt ihr Zeichentrickfilme sehen?«


  »Au ja!«, riefen die beiden wie aus einem Mund. Marci scheuchte sie durch den Flur zurück und schaltete nebenan den Fernseher ein. Gleich darauf kehrte sie lächelnd in die Küche zurück und trat an die Spüle.


  »Ich kann mich gut erinnern, dass ich auch mal so glücklich war.« Sie nahm einen feuchten Lappen und wischte die Marmelade weg. Ich betrachtete inzwischen die Kühlschranktür. Sie war voller Kalenderblätter, Flugblätter, Buntstiftzeichnungen, Magnetbuchstaben und so weiter. Auf einem der Magneten waren Wasser und eine Fontäne aus Gummi zu sehen, auf der ein Gummifisch balancierte. Als ich mich wieder umwandte, hatte Marci sich vorgebeugt und die Hände auf den Tisch gestützt, um mich zu beobachten. Ich wandte den Blick ab, dieses Mal zum Fenster, und kam mir auf einmal sehr dumm vor. Warum wich ich ihren Blicken aus? Wahrscheinlich hielt sie mich für einen Volltrottel. Dann wurde es mir schlagartig bewusst: Es waren natürlich meine Regeln, die mich davon abhielten, Marcis Oberkörper anzusehen. Die Gewohnheit war so tief verwurzelt, dass ich sie kaum noch wahrnahm. Ich musste auf sie achten, nicht auf meine Regeln. Also überwand ich mich, ihren Blick zu erwidern. Inzwischen stand sie aufrecht und lehnte mit verschränkten Armen an der Anrichte.


  »Du bist anders«, sagte sie. »Weißt du das?«


  »Tut mir leid.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Entschuldige dich nicht dafür, dass du so bist, wie du bist.« Sie hielt eine Geldbörse hoch. »Hast du Hunger?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ich auch nicht.« Sie kam herüber, zog einen Küchenstuhl heran und setzte sich. Nachdem sie eine Weile ins Leere gestarrt hatte, schüttelte sie den Kopf. »Kannst du das glauben?«


  »Meinst du den Handlanger oder den Selbstmord?«


  »Beides«, antwortete sie. »Beides. Was ist nur mit uns passiert?« Sie fing meinen Blick auf. »Wusstest du, dass die Clarks die Stadt verlassen haben?«


  Die Clarks waren Max’ Nachbarn in dem Viertel, das Gartenstadt hieß. Max’ Dad war vor gerade mal neun Monaten direkt vor dem Haus umgebracht worden. Mr Crowley hatte ihn in Stücke gerissen. Ich hatte aus einem Versteck zugesehen und einen Moment zu lange gezögert, um ihn zu retten. Ich schob die Erinnerungen fort und erwiderte unschuldig Marcis Blick.


  »Was sagst du? Sind sie umgezogen?«


  »Das Haus haben sie noch nicht verkauft, aber sie sind schon weg«, bestätigte Marci. »Vor drei Tagen. Sie wollten vor Beginn des Schuljahrs verschwinden, damit die Kinder an einem sicheren Ort weiterleben können.« Sie schloss die Augen. »Fünfzehn Tote in einem Jahr, und wenn man die Selbstmorde mitzählt, sogar siebzehn.« Sie sah mich wieder an. »Ist es nicht völlig verrückt, dass ich das so genau weiß? Es ist doch krank, sich so was einzuprägen.«


  Eigentlich waren es neunzehn Tote, denn Mr Crowley hatte zwei Streuner getötet, von denen niemand etwas wusste. Die Leichen hatte er so gut versteckt, dass sie bisher nicht gefunden worden waren. Einer der Toten war im See gelandet, und vermutlich hatte er auch den zweiten dort versenkt. Wahrscheinlich gab es sogar noch mehr Opfer. Ich hatte fast zwei Monate gebraucht, um Crowley mit den Morden in Verbindung zu bringen. Und wer mochte wissen, welche Taten er vorher schon begangen hatte?


  Marci starrte die Wand an, einen Ellbogen auf den Tisch gestützt und die hohle Hand vor den Mund gelegt. Sie blies hinein, ihr Gesicht war fast leblos, die Augen schimmerten feucht.


  Ich rückte einen Stuhl zurecht und setzte mich ihr gegenüber. »Es ist überhaupt nicht verrückt, wenn man weiß, wie viele Menschen gestorben sind«, widersprach ich. »Ich weiß das ja auch. Wahrscheinlich könnte ich sie sogar namentlich aufzählen.«


  Marci lachte kurz und freudlos. »Manchmal frage ich mich, wie es ist, irgendwo aufzuwachsen, wo die Menschen andere Gesprächsthemen haben. Wetter oder Football, Filme. Weißt du, was ich meine?«


  »So was haben wir auch«, erwiderte ich. »Es ist nur zu langweilig, um sich länger damit zu beschäftigen.«


  »Das ist wohl wahr. Aber genauso haben wir mal gelebt, ob es nun langweilig war oder nicht.«


  Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen – etwas zu sagen und zur Unterhaltung beizusteuern. Bei unserem ersten Date hatte ich kaum ein Wort gesprochen, und auch bei den Verabredungen mit Brooke war ich nicht besonders aktiv gewesen. Sie hatte alles geplant und getan und die Gespräche in Gang gehalten. Ich war ihr mehr oder weniger passiv gefolgt, und jetzt verhielt mich wieder genauso wie bei Brooke. Ich musste etwas beisteuern und wirklich anwesend sein. Mich zusammenreißen und ein echter Mensch werden.


  Bloß …


  Was hätte ich sagen sollen? Ihr kleiner Bruder hatte mir verraten, dass sie eine Menge Freunde hatte. Was sagten die zu ihr? Redeten sie über Sport? Sagten sie ihr, dass sie hübsch war? Ich konnte weder ihre Hand halten noch ihr tief in die Augen blicken oder so etwas. Wenn ich aktiv werden wollte, durfte ich nicht mehr darauf warten, dass andere etwas taten. Ich war derjenige, den sie in ihre Küche eingeladen hatte. John Cleaver. Aber wie viel wusste sie überhaupt über John Cleaver?


  Und wie sehr war sie an den Themen interessiert, mit denen sich John Cleaver beschäftigte?


  Ich legte die Hände mit gespreizten Fingern flach auf den Tisch. Sonst hatte ich niemanden, mit dem ich reden konnte. Mom wollte nicht über die Morde sprechen, und Brooke wollte überhaupt nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich wollte mich aber unbedingt mit jemandem austauschen, und wenn ich Marci alles erzählte, würde ich entweder eine Vertraute gewinnen oder eine aufkeimende Freundschaft zerstören. Aber was nutzte mir eine Freundin, mit der ich nicht über alles reden konnte? Ich wollte mich so zeigen, wie ich wirklich war, und beschloss, einen Vorstoß zu wagen.


  »Dein Dad hat dir von mir erzählt, nicht wahr?«


  Sie hob den Kopf. »Was?«


  »Niemand weiß, was ich in dem Haus getan habe. Die meisten wissen nicht einmal, dass ich überhaupt dort war. Deinem Dad ist das allerdings bekannt, und er hat es dir erzählt, richtig?«


  Sie nickte. »Du hast die Menschen gerettet und Agent Forman angegriffen.«


  »Trotzdem verabredest du dich mit mir?«


  »Gerade deshalb verabrede ich mich mit dir.«


  Ich dachte kurz nach, ehe ich weitersprach. »Was hat er dir sonst noch erzählt?«


  »Über dich?«


  »Über alles. Über Forman, den Handlager oder den Clayton-Killer. Erzählt er dir auch andere Sachen?«


  »Er …« Sie hielt inne. »Ich frage ihn oft nach seiner Arbeit, weil ich sie faszinierend finde, aber über die Mörder hat er nicht viel rausgelassen. Nur von Formans Haus hat er erzählt und was Forman dort getrieben hat. Was Forman mit dir und den Frauen angestellt hat. Er fand, ich sollte genau wissen, was passiert ist, damit ich vorbereitet bin, falls mir mal etwas zustößt.«


  »Bist du jetzt vorbereitet?«


  Wieder zögerte sie, länger als zuvor.


  »Ich glaube schon«, meinte sie schließlich. »Ich kenne mich ein bisschen mit Selbstverteidigung aus und habe Reizgas dabei. Mir ist klar, in welche Stadtviertel ich besser nicht gehen sollte und welche Gegenden sicher sind, aber … der Bürgermeister wurde ja im Rathaus umgebracht, und seitdem weiß ich nicht mehr, ob überhaupt noch irgendein Platz sicher ist.«


  »Forman hat mich auf der Polizeiwache entführt«, warf ich ein. »Er hat eine Waffe gezogen, Stephanie geschlagen und uns beide verschleppt. Keine Zeugen, keine Aussicht auf Hilfe, gar nichts.«


  »Das ist schrecklich.« Sie sah mich an, der Blick war voller Mitgefühl.


  »Es war schrecklich«, bekräftigte ich, »aber das war noch nicht das Ende. Wir haben zwei Tage dort festgesessen und dann doch noch gewonnen. Nicht weil ich Reizgas hatte oder gefährliche Viertel gemieden habe, sondern weil ich wusste, was dort vorging, und begriff, wie er dachte und was er tat. Ich wusste, was er wollte, und habe es gegen ihn verwendet.«


  Sie stützte das Kinn in die Handfläche und betrachtete mich. »Du bist wirklich anders als die anderen.«


  Jetzt hatte ich ihr Interesse gewonnen, sie dachte tatsächlich über meine Worte nach. »Erinnerst du dich, was du mir heute Morgen über Mr Coleman erzählt hast?«


  »Igitt, dieser Drecksack.«


  »Du hast gesagt, du hättest aufgegeben. Er hat etwas Falsches getan, du wolltest ihn daran hindern, und dann hast du aufgegeben.«


  »Ach, komm schon! Ich kann doch nicht jeden verhaften lassen, der mich anstarrt …«


  »Das sollte kein Vorwurf sein.« Beschwichtigend hob ich die Hand. »Ich sage dir, wenn ich so viel Aufmerksamkeit wie du bekäme, dann würde ich durchdrehen. Ich weiß gar nicht, wie du das aushältst.« Sie lächelte leicht, und ich sprach weiter. »Ich meine nur, dass es bei den Killern in der Stadt ganz ähnlich ist. In größerem Maßstab zwar, aber es ist im Grunde das Gleiche. Etwas Übles passiert, und du kannst dich zurücklehnen und gar nichts tun oder versuchen, etwas zu ändern, und wenn du etwas unternimmst, dann wird es meistens erst einmal schlimmer, ehe es besser wird. Das ist dir passiert, und das ist mir bei Forman auch passiert.«


  Es wurde Zeit, ihr zu zeigen, wer ich wirklich war. »Weißt du eigentlich, warum ich an dem Abend auf der Polizeiwache war?«


  »Nein.«


  »Ich habe Forman geholfen, den Killer zu fassen, obwohl er es ja selbst war. Er war … ich weiß, das klingt verrückt, weil ich erst sechzehn bin, aber er hat mir den ganzen Fall geschildert, mit Ideen gespielt und gefragt, ob mir dazu etwas einfiel.«


  Das wollte sie mir nicht abkaufen. »Du machst Witze.«


  »Ich war da, als der Clayton-Killer meine Nachbarn angriff«, erklärte ich. »Ich meine, auch alle anderen waren da, aber ich war wirklich dabei, ich habe es gesehen, und nicht nur deshalb, weil ich auf der anderen Straßenseite wohne und ein Geräusch gehört hatte. Ich hatte den Clayton-Killer schon seit Monaten studiert und wollte herausfinden, wer er war und wen er aus welchen Gründen angriff. Als mir das alles klar war, dachte ich, ich könnte ihn vielleicht aufhalten. Mir fiel auch etwas ein, und ich konnte Kay Crowley und um ein Haar auch Dr. Neblin retten.«


  »Und Mister Crowley«, sagte sie.


  Sie wusste nicht, dass Mr Crowley der Killer gewesen war – das wusste niemand. Ich nickte und erzählte weiter. Es konnte nicht schaden, die Wahrheit ein wenig zu strapazieren.


  »Beinahe hätte ich auch ihn gerettet«, stimmte ich zu. »Forman wusste das – er wusste alles, was ich getan hatte, um den Clayton-Killer aufzuspüren. Als der zweite Killer überall seine Leichen abgelegt hatte, bat Forman mich, auch ihn aufzuspüren. Dann stellte sich heraus, dass er selbst der Killer war. Anscheinend wollte er nur herausfinden, welche Gefahr von mir ausging. Als er merkte, dass ich ihm auf der Spur war und die ganze Angelegenheit mehr oder weniger mit ihm in Verbindung brachte, sperrte er mich ein, damit ich ihm nicht mehr in die Quere kam.«


  »Du machst Witze«, sagte sie noch einmal. Dann lachte sie. Als ich den Kopf schüttelte, wurde sie ernst, musterte mich und runzelte die Stirn. »Ernsthaft?«


  »Ja.«


  »Davon hatte ich keine Ahnung.« Sie lehnte sich zurück und betrachtete den Tisch, dann wieder mich. »Wer bist du eigentlich? Ein genialer Detektiv?«


  »Das ist es ja gerade«, erwiderte ich. »Eigentlich könnte das jeder, nur tut es niemand. Man überlässt es der Polizei oder dem FBI, aber wenn du aufpasst und den Fall verfolgst, dann findest du entsprechende Hinweise. Wir sollten …« Ich konnte ihr schlecht sagen, dass ich den Killer selbst zur Strecke bringen wollte, und entschied mich für die harmlosere Variante. »Wir sollten der Polizei alles unterbreiten, was wir herausfinden, und ihr helfen, den Killer dingfest zu machen.«


  Da war es heraus – ich hatte ihr alles gesagt. Ich hatte ihr offenbart, wer ich war: John der Drachentöter. Entweder hatte ich ihr Interesse geweckt, oder ich hatte sie abgeschreckt. Ich beobachtete sie und wartete auf ihre Reaktion.


  Sie betrachtete mich mit forschenden Blicken.


  »Du meinst das wirklich ernst«, sagte sie schließlich.


  Ich nickte nicht einmal, sondern starrte nur zurück und wartete. Nach einem langen Schweigen zuckte sie mit den Achseln.


  »Was sollen wir tun?«


  »Du willst dich tatsächlich darauf einlassen?«


  Sie nickte. »Mein Dad ist bei den Cops. Du müsstest dich schon sehr anstrengen, um mir Angst einzujagen.«


  »Die Herausforderung nehme ich gern an«, sagte ich, und sie lächelte unsicher. »Also fangen wir am besten gleich an. Die wichtigste Frage bei einem Täterprofil lautet: Hat die Mörderin etwas getan, das sie nicht hätte tun müssen?«


  »Sie?«


  »Ich glaube, der Handlanger könnte eine Frau sein.«


  »Warum?«


  »Das ist nur so eine Ahnung.«


  Sie lächelte. »Allmählich glaube ich, dass das nicht halb so wissenschaftlich ist, wie du mir einreden willst.«


  »Das Erstellen von Täterprofilen hat wirklich nicht viel mit Wissenschaft zu tun«, gab ich zu. »Es geht vor allem um begründete Vermutungen und Schüsse ins Blaue.«


  »Funktioniert es denn?«


  »Überraschend zuverlässig«, antwortete ich. »Wie wäre es mit … Pass auf, hier ist ein Beispiel. Nimm mal den Trailside-Killer aus San Francisco. Er hat mitten im Wald eine Reihe von Menschen getötet, sowohl Männer als auch Frauen, und ein ganzes Jahr so weitergemacht, ehe man ihn endlich schnappen konnte. Die Gerichtsmediziner fanden heraus, dass er seine Angriffe blitzschnell ausführte, was gewöhnlich bedeutet, dass der Mörder nicht erwischt werden will, doch diese Morde wurden mitten im Wald begangen. Meilenweit war niemand sonst in der Nähe. Der Profiler, der mit dem Fall betraut war, kam zu dem Schluss, dass es nur einen Grund dafür gab, so schnell vorzugehen, obwohl keine Gefahr bestand, ertappt zu werden: Der Killer schämte sich wegen irgendetwas und wollte nicht, dass die Opfer es bemerkten.«


  »Also schloss der Profiler messerscharf, dass der Killer eine große hässliche Narbe hatte oder etwas in der Art«, antwortete Marci, »und die Polizei hat nach Leuten mit Narben gesucht. Hilft so etwas wirklich?«


  Ich lächelte. »Es kommt sogar noch besser. In der Nähe der Tatorte hatte sich zwar niemand aufgehalten, doch es gab viele Zeugen an den Ausgangspunkten der Wanderwege und auf den Parkplätzen. Kein Mensch hatte einen Verdächtigen mit einer körperlichen Missbildung bemerkt. Deshalb nahm der Profiler an, dass die Auffälligkeit des Killers nicht sofort zu bemerken war, dass er sich aber trotzdem unsicher und als Außenseiter fühlte. Der Profiler riet der Polizei, nach einem Stotterer zu suchen.«


  »Schloss er das wirklich nur daraus, dass die Angriffe so schnell erfolgten?«


  »Natürlich steckte noch mehr dahinter, ich fasse die Fakten hier nur zusammen, aber deine Frage ist typisch. Sogar die Polizisten lachten den Profiler aus. Aber dann fassten sie den Täter, und er stotterte tatsächlich stark.«


  Marci schüttelte den Kopf und lächelte ungläubig. »Das ist doch völlig abgedreht.«


  »Abgedreht, verrückt und unglaublich präzise«, bestätigte ich. »Vorausgesetzt, man weiß, was man tut.«


  »Also tat der Trailside-Killer etwas, das er nicht tun musste.« Marci nickte. »Sobald man den Grund dafür wusste, hatte man eine wichtige Information über ihn in der Hand.«


  »Genau«, stimmte ich zu. Sie begriff es viel schneller als Max.


  »Na gut«, sagte Marci, »ich hab’s verstanden. Aber wie kommst du auf den Gedanken, der Handlanger sei eine Frau?«


  »Ach, vergiss das mit dem Geschlecht einfach mal«, erwiderte ich. »Kommen wir lieber auf meine Frage zurück: Was hat das Monster getan, das es nicht tun musste?«


  »Er hat den Opfern die Hände abgehackt.«


  »Genau.«


  »Sagt uns das, dass er Hände hasst?« Sie lachte. »Das kann doch nicht sein.«


  Es wird sogar noch schwieriger, wenn man berücksichtigt, dass wir eine Dämonin suchen, dachte ich. Ich weiß immer noch nicht, was sie mit den Händen und Zungen tut, die sie stiehlt. »In Bezug auf die Hände fällt mir leider nichts ein«, gab ich zu. »Es könnte buchstäblich alles sein. Also beginnen wir mit etwas anderem.«


  »Womit denn?«


  »Zum Beispiel damit, dass die Wunden alle sehr sauber sind. Hände und Zunge wurden sorgfältig entfernt. Was könnte uns das verraten?«


  »Dass der Killer sehr auf Sauberkeit achtet«, überlegte sie. »Deshalb braucht er auch die vielen Plastikplanen, nicht wahr?« Sie lächelte verschwörerisch. »Vielleicht ist es tatsächlich eine Frau.«


  »Sehr witzig«, bemerkte ich, »aber durchaus möglich. Ein starker Hang zur Sauberkeit erlaubt auch einen Rückschluss auf das Alter. Jüngere Killer sind nachlässiger und impulsiver, während ältere Killer sorgfältiger vorgehen.«


  »Also haben wir es mit einem älteren Killer und möglicherweise mit einer Frau zu tun«, sagte Marci. »Sie plant im Voraus und geht sehr umsichtig vor. Dazu passt gut, dass sie den Bürgermeister im Rathaus und nicht in seinem Haus angegriffen hat, wo die Alarmanlage viel besser ist.«


  »Woher weißt du das?«


  »Dad hat es erwähnt.« Sie lächelte. »Mann, diese Täterprofile funktionieren tatsächlich.«


  »Sag ich doch.«


  »Man müsste die Tatsache berücksichtigen, dass die Täterin eine ziemlich große Tasche herumschleppt.«


  »Wieso?« Bisher war in meiner Analyse noch keine Tasche vorgekommen.


  »Weil sie so viele Sachen braucht«, erklärte Marci. »Eine Frau geht nie ohne Handtasche aus dem Haus, und erst recht keine Frau, die so gut organisiert ist wie die Mörderin. Sie braucht eine große Tasche für die Plastikplanen, eine Pistole, eine Bügelsäge und was sie sonst noch benutzen will. Das ist eine Menge Zeug.«


  »Das …« Ich hielt inne. »Du hast recht, sie braucht viele Sachen. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.« Weil ich so sicher war, dass die Dämonin die eigenen Klauen benutzte, um die Opfer zu töten, und das hatte meine Theorien beeinflusst. Es war gut möglich, dass sie eine gewöhnliche Waffe benutzte, wie Forman es getan hatte, und wenn das zutraf, musste sie die Gegenstände irgendwie mit sich herumtragen. Blieb noch die Frage, mit welcher Waffe man die Handgelenke auf diese Weise durchtrennen konnte. Ich nickte. »Du machst das wirklich gut.«


  Marci verdrehte die Augen. »Das ist das Letzte, worin ich gut sein möchte.«


  »Allerdings wurden die Hände nicht abgesägt. Es gab keine Gewebeschäden, die mit einer Säge in Verbindung zu bringen wären.«


  »Jetzt frage ich dich, woher du das weißt.«


  Ich schwieg erschrocken. Die nicht vorhandenen Gewebeschäden waren in den Nachrichten nicht erwähnt worden. Ich hatte die Beobachtung in der Leichenhalle gemacht, und meine Mitarbeit dort sollte ein Geheimnis bleiben. Wie viel durfte ich ihr anvertrauen?


  Marci sah mich offen an, nicht anklagend, sondern einfach nur neugierig. Sie war völlig ehrlich und offen. Ich musste lernen, mich genauso zu verhalten.


  »Ich helfe Mom in der Leichenhalle«, erklärte ich. »Ich habe auch beim Einbalsamieren von Pastor Olsen geholfen.«


  »Au weia.« Sie rutschte auf dem Stuhl herum. »Ist das nicht total igitt?«


  »Igitt?«


  »Das ist die Kurzfassung von O mein Gott, ist das widerlich. Ich wusste gar nicht, dass du so was machst.«


  »Glaub mir, du weißt vieles nicht über mich«, erwiderte ich. »Aber denken wir lieber über die Verletzungen der Handgelenke nach. Hast du eine Vorstellung, wie sie entstanden sein könnten?«


  »Keine Spuren einer Säge?«, vergewisserte sie sich.


  »Nein.«


  »Ein Messer?«


  »Ein einziger glatter Schnitt«, erklärte ich. »Mit einem Messer lässt sich nicht so viel Kraft ausüben. Vielleicht mit einer Machete.«


  »Mit einer Axt.« Sie tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Oder mit einem Spaten.«


  »Eine Axt und eine Machete sind vermutlich zu groß, um sie so ohne Weiteres zu verbergen, ganz zu schweigen von einem Spaten«, widersprach ich. »Selbst wenn wir großzügig sind und der Mörderin einen Seesack zugestehen, in dem sie ihre Hilfsmittel transportiert, kann sie kaum unauffällig einen Gegenstand mitnehmen, der groß genug ist, um solche Schnitte auszuführen.« Ich kam wieder auf die Krallen zurück – es konnte gar nichts anderes sein. Allerdings hätte es einen weiteren riesigen Schritt bedeutet, Marci von den Dämonen zu erzählen, und so weit war ich noch nicht.


  »Wie wäre es mit einem Beil?«, fragte sie. Ich stutzte – der Vorschlag sagte mir zu. »Der Stiel eines Beils ist nicht so lang wie der einer Axt«, fuhr sie fort. »Daher kann man damit zwar nicht ganz so fest zuschlagen, aber die Wucht könnte reichen, um ein Handgelenk zu durchtrennen.« Sie lächelte nervös, als ich sie anstarrte. »Ist ja nur eine Vermutung. Ich habe keine Ahnung, wie man Handgelenke durchtrennt.« Ich starrte sie weiterhin wortlos an. »Hör mal«, sagte sie schließlich, »du hast damit angefangen, also sieh mich nicht so an.«


  »Nein«, entgegnete ich rasch. »Nein, ich finde das überhaupt nicht schlimm. Im Gegenteil, das war brillant.«


  »Danke.«


  »Ich meine, es ist nicht brillant, aber …«


  »Wie bitte?«


  »Ich meine, daran habe ich nie gedacht, obwohl ich daran hätte denken sollen. Ein Beil. Kaum zu glauben, dass ich nicht auf Beil gekommen bin.«


  »Als ich noch brillant war, hat mir das Gespräch viel besser gefallen.«


  »Was?«, fragte ich lächelnd. »Bist du jetzt der geniale Detektiv?«


  »Bleib cool, Mann«, näselte sie, »ist doch alles null Problemo.« Sie kniff die Augen zusammen und blinzelte. »Keine Panik, mein Junge, wir schnappen uns den Irren.«


  »Wow«, machte ich und legte den Kopf schief. »War das … war das ein Cowboy oder ein Ganove aus einem film noir?«


  Sie warf mir den nassen Lappen ins Gesicht. »Das war eine brillante Ermittlerin, die außerdem Hunger hat.«


  »Ich weiß, wie sie sich fühlt«, antwortete ich. »Will sie irgendwo etwas zu essen kaufen?«


  »Ja«, stimmte Marci lächelnd zu. »Das will sie.«


   


  
  ACHT
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  Am nächsten Abend fand die Beerdigung des Bürgermeisters statt. Es begann mit der Aufbahrung um 17.00 Uhr, und die Bude war gerammelt voll. Mom, Margaret und Lauren hatten den ganzen Tag damit verbracht, die Einbalsamierung fertig zu bekommen, sich mit dem Friedhof abzustimmen und zwischen Blumenläden, städtischen Büros und den Druckereien, in denen die Programmhefte hergestellt wurden, hin und her zu pendeln. Als ich um 15.00 Uhr aus der Schule nach Hause gekommen war, rekrutierten sie mich sofort. Ich musste die Kapelle saugen, die guten Läufer ausrollen und mich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Die Polizei stellte mehr Sicherheitskräfte, als ich je gesehen hatte. Wir hatten schon eine Menge gewöhnliche Sterbliche in unserer Leichenhalle behandelt, aber dies war unser erster ermordeter Politiker. Officer Jensen winkte mir zu, ich winkte zurück. Ob er wusste, dass Marci und ich den ganzen ersten Schultag geschwänzt hatten?


  Um 16.30 Uhr war die Kapelle bereit und der Tote fertig für die Aufbahrung. Mom, Margaret und ich gingen nach oben und zogen uns um. Ich besaß ein weißes Hemd mit Kragen, das ich nur zu Beerdigungen anzog, dazu eine schmale schwarze Fliege und einen schwarzen Blazer. Die Fliege hing, bereits geknotet, auf einem Kleiderbügel in meinem Schrank. Ich vergaß immer, wie man sie richtig band. Aber so konnte ich sie einfach über den Kopf streifen und den Knoten festziehen.


  Mir blieben noch ein paar Minuten, bis ich unten erscheinen musste. Ich trat ans Fenster. Auf der anderen Straßenseite, vielleicht vierzig Schritte entfernt, stand das Haus der Crowleys. Der weiße Buick, in dem ich Dr. Neblins Leiche gefunden hatte, parkte neben dem Schuppen, hinter den ich die Leiche geschleppt hatte. Die Stellen, an denen Mr Crowley mit den Krallen den Asphalt aufgekratzt hatte, waren noch deutlich zu erkennen. Ich hatte ihn zur Strecke gebracht, aber viel zu lange dazu gebraucht. Jetzt ging ein weiterer Dämon um und tötete Menschen, und ich wusste so gut wie nichts über ihn.


  Am Himmel zog eine Wolke vorüber und verdunkelte die Welt für einen Augenblick, sodass ich mein Spiegelbild schwach und gespenstisch im Fenster erkennen konnte. Ich rückte die Fliege zurecht und ging nach unten.


  Aufbahrungen sind eine seltsame Sache. Die Angehörigen möchten die lieben Verblichenen ein letztes Mal sehen, deshalb verbringen wir Bestatter Stunden damit, einen Haufen totes Fleisch mit Make-up, Kitt und Strippen so weit herzurichten, dass es halbwegs wieder wie ein Mensch aussieht. Wenn jemand eine Woche tot ist, was ja auf den Bürgermeister zutraf, sieht er einfach nicht mehr so aus wie früher. Nicht weil der Körper verwest, sondern aufgrund vieler kleiner Veränderungen. Die Muskeln erschlaffen, es gibt keinen Blutdruck mehr, der sie in Form hält, und das Gesicht verändert sich. Es wirkt hager und ähnelt kaum noch dem lebenden Menschen. Der Unterkiefer klappt auf, deshalb befestigen wir ihn mit Haken und Drähten. Die Augen schrumpfen, also füllen wir die Höhle mit Watte auf, damit die Lider wieder die richtige Wölbung aufweisen. Ohne Blut wird die Haut bleich, also mischen wir Farbe in den Formaldehyd und malen das Gesicht mit Grundierung und Schminke an. Wir arbeiten anhand von Fotos und bemühen uns sehr, den Toten so herzurichten, dass er dem Lebenden weitgehend gleicht und nicht nur irgendein Vater, sondern Ihr Vater, Ihre Mutter, Ihre Schwester oder Ihre Tante ist. Dann stecken wir ihn in den besten Anzug wie ein riesiges ausgestopftes Tier und legen ihn in einen Sarg, an dem die Angehörigen peinlich berührt und bedrückt vorbeidefilieren.


  Die Leute fühlen sich bei Aufbahrungen nicht wohl, weil dies für die meisten der einzige Kontakt mit dem Tod ist. Sie können nicht damit umgehen. Schweigend stehen sie da, äußern sich vielleicht dazu, wie friedlich der Tote doch aussehe und wie ähnlich er dem Lebenden immer noch sei. Das ist natürlich nicht wahr, es besteht überhaupt keine Ähnlichkeit mehr, und die Person, die der Betreffende früher einmal war, ist unwiederbringlich verschwunden. Was da im Anzug steckt und im Sarg liegt, ist im Grunde austauschbar. Es könnte ein Fremder oder ein Baumstamm sein. Irgendwann wird er genau das auch sein. Die Freunde und Angehörigen starren betroffen und fragen sich, warum ihnen der Anblick dieser leblosen Gestalt keinen Trost spendet, und dann schlendern sie davon und reden darüber, wie lange es schon her ist, wie es damals in ihrer Kindheit war, und was sagen Sie eigentlich zu meinen neuen Schuhen?


  Meine Aufgabe bestand darin, den Gästen am Eingang Programmhefte auszuhändigen und ihnen gelegentlich den Weg zu den Toiletten zu erklären. Ich versuchte mich eine Weile als Informationsschalter, ehrerbietig und froh, von Nutzen zu sein. Irgendwann legte ich die Programmhefte auf einen Stuhl und verzog mich ins Büro, um die ernste Menschenansammlung durch einen Türspalt hindurch zu beobachten. Irgendjemand schaffte es trotzdem noch, mich zu finden und nach der Toilette zu fragen. Ich zeigte ihm den Weg und drückte die Tür ganz zu.


  Um 18.00 Uhr endete die Aufbahrung, und ich ging wieder hinaus, um die Besucher in die Kapelle zu scheuchen, wo die Zeremonie stattfinden sollte. Gewöhnlich schob ich den Sarg aus dem Vorraum auf den Ehrenplatz vor dem Podium, doch heute Abend übernahm die Polizei diese Aufgabe. Sheriff Meier und Officer Jensen führten in makellosen Ausgehuniformen eine lange Prozession von Angehörigen an, die dem toten Bürgermeister folgten. Ich sah von hinten zu. Auf der anderen Seite saß Marci allein und beobachtete die Trauergemeinde mit verhangenen Blicken.


  Auf einmal stand Mom neben mir. »Wo hast du gesteckt?«, flüsterte sie.


  »Oben«, log ich.


  »Ich habe oben nachgesehen.«


  »Draußen.«


  »Ich erwarte deine Hilfe, John«, sagte sie. »Dies ist unsere Arbeit, damit können wir unsere Rechnungen bezahlen. Und deshalb müssen wir jeden Auftrag ordentlich erledigen.«


  »Haben alle ein Programm?«, fragte ich.


  »Darum geht es doch nicht …«


  »Jeder hat ein Programm, also habe ich meinen Auftrag ordentlich erledigt.«


  Mom funkelte mich an, doch die Angehörigen saßen schon fast alle, und sie musste mit der Zeremonie beginnen. So ließ sie mich stehen und schritt nach vorn. Unterwegs setzte sie die geübte, höfliche Bestattermiene auf: verständnisvoll und erfahren, ernst und ruhig. Als ich gerade gehen wollte, flüsterte jemand hinter mir.


  »Weißt du, wohin wir uns verdrücken können?«


  Es war Marci. Sie trug ein eng anliegendes Kleid und Pumps, mit denen sie fast so groß war wie ich.


  »Ich hasse Beerdigungen«, sagte sie. »Ich bin nur wegen Dad mitgegangen, aber jetzt sitzt er neben Meier ganz vorn.«


  »Komm mit!«, antwortete ich ebenso leise und führte sie durch den Flur zum Büro. Wenn Mom mich vorher dort nicht gefunden hatte, war es vermutlich immer noch das beste Versteck im ganzen Haus. »Da rein.« Ich hielt ihr die Tür auf, folgte ihr nach drinnen und überließ ihr den guten Stuhl hinter dem Schreibtisch. Dann schloss ich die Tür und setzte mich ihr gegenüber.


  »So.« Sie sah sich um. »Hier arbeitest du also.«


  »Ja. Eigentlich bin ich nur selten im Büro. Vor allem arbeite ich hinten. Ich putze Toiletten und sauge die Räume aus. Nebenbei balsamiere ich eine Menge Bürgermeister ein.«


  »Bäh«, machte sie. »Es reicht, die Leichen in den Nachrichten zu sehen, aber direkt danebenzustehen und sie anzufassen, das wäre nichts für mich.«


  »Wir haben eine Woche«, sagte ich.


  »Behaltet ihr die Toten eine ganze Woche lang hier?«


  »Nein, ich meine, uns bleibt noch eine Woche, bevor der nächste Mord geschieht. Die anderen Angriffe kamen im Abstand von jeweils zwei Wochen. Einer am Sonntag, der folgende am Montag. Mord Nummer drei wird also heute in einer Woche begangen, wenn es beim gleichen Ablauf bleibt. Wir haben eine Woche, um alles aufzudecken.«


  Marci schnitt eine Grimasse. »Was denn, nur wir zwei? Wir wissen doch überhaupt nichts. Jedenfalls nichts Wichtiges.«


  »Was ist mit der Tasche und dem Beil? Darauf sind wir ganz allein gekommen.«


  »Die Polizei wusste es auch schon«, widersprach Marci. »Ich habe meinen Dad gefragt. Vielleicht bekomme ich noch mehr aus ihm heraus, wenn ich weiß, wonach ich fragen muss.«


  »Ha!«, lachte ich. »Die Tochter eines Cops und der Sohn eines Bestatters – jugendliche Detektive. Wir sind ein drittklassiger Fernsehfilm.«


  »Ich weiß.« Sie reckte die Arme und bog den Rücken durch. Ich wandte instinktiv den Blick ab, fasste den Aktenschrank ins Auge und sprang auf.


  »Wart mal!« Ich ging hinüber und zog die oberste Schublade heraus. »Vielleicht hat der Sohn des Bestatters doch noch einen Trumpf im Ärmel.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe vom Bürgermeister nicht viel zu sehen bekommen, weil ich in die Schule musste«, erklärte ich, während ich die Akten durchblätterte. »Aber die Dokumente müssen irgendwo hier sein. Da die Leiche noch da ist, haben wir auch die dazugehörigen Papiere.«


  »Was steht denn da drin?«


  »Eine vollständige Liste aller Verletzungen.« Ich schob die Schublade zu und öffnete die nächste. »Oje, ich habe keine Ahnung, wie Lauren die Akten ablegt.« Endlich entdeckte ich den Namen des Bürgermeisters auf einem Ordner und zog ihn heraus. »Da hätten wir’s. Vielleicht solltest du dir die Fotos lieber nicht ansehen.«


  Sie stand auf und beugte sich über den Ordner, den ich geöffnet auf den Tisch gelegt hatte. »Warum sollte ich … ach, herrje.«


  Obenauf lagen Fotos von der Autopsie, die an einen Papierstapel geheftet waren. Marci wandte den Blick ab, würgte und stotterte, während ich die Akte durchsah.


  »Die erste Leiche wies Verletzungen auf, über welche die Polizei Stillschweigen bewahrt hat«, erklärte ich. »Das Opfer hatte Dutzende von Wunden im Rücken, die jedoch unter dem Hemd verborgen blieben. Niemand konnte sie sehen.«


  »Nicht zu glauben, dass du hier arbeiten kannst.« Sie starrte die Wand an und hielt sich am Bürostuhl fest.


  »Du gewöhnst dich dran«, beruhigte ich sie. Schließlich tippte ich auf einen rosafarbenen Durchschlag. »Da ist es. Schussverletzung im Kopf, beide Hände abgetrennt, Zunge entfernt, zwei Pfählungswunden im Rücken, siebenunddreißig Stichwunden im Rücken. O Mann.« Ich atmete tief ein und aus. »Siebenunddreißig Stiche.«


  »Mir wird gleich übel.«


  »Schon gut.« Ich klappte den Ordner zu. »Ich lege ihn wieder weg.«


  »Das hilft mir jetzt auch nicht mehr.«


  »Aber sicher.« Ich steckte den Ordner in die Schublade und schob sie zu. »So – die Fotos sind weg, alles ist verschwunden. Du kannst dich wieder umdrehen.«


  »Ich muss mich setzen.« Marci ließ sich auf den gepolsterten Bürostuhl fallen. »Ich hätte auch prima weiterleben können, ohne die Fotos zu sehen.«


  »Wenn wir die Sache nicht bald checken, wird es noch mehr von der Sorte geben.«


  »Sag bloß so was nicht!« Sie lehnte sich zurück und starrte zur Decke hinauf. »Siebenunddreißig Stiche. Wer sticht siebenunddreißigmal auf einen Menschen ein?«


  »Genau das ist die Frage«, antwortete ich. »Sie musste es nicht tun, und das bedeutet, dass es ihr wichtig war. Also: Wer verpasst einem Mann siebenunddreißig Stiche?«


  »Jemand, der wirklich …« Marci schloss die Augen. »Jemand, der wirklich wütend ist. So wütend, dass sie nicht aufhören konnte, obwohl das Opfer schon tot war.«


  »Das Opfer war schon tot, als sie mit dem Zustechen anfing«, erklärte ich. »Der Mann starb durch einen Schuss in den Hinterkopf.«


  »Also ist sie unglaublich wütend«, fuhr Marci fort. »So wütend, dass sie auf einen Toten einsticht. So wütend war ich auch schon ein paarmal.«


  »Echt?«


  Sie funkelte mich an. »Nein, nicht ganz, aber manchmal mache ich einfach … meinem Ärger Luft, verstehst du? Und schlage auf irgendetwas ein.«


  »Da muss ich ja aufpassen, dass ich dich nicht in Wut versetze.«


  »Wir haben einen Punchingball im Keller«, beruhigte sie mich. »Dank diesem Ding konnte ich schon viele unangenehme Dates aus dem Gedächtnis löschen.«


  »Wir haben es also mit einer Mörderin zu tun, die ihrem Zorn Luft macht«, griff ich den Gedanken auf. »Das legt die Vermutung nahe, dass der Angriff insgesamt von Zorn gesteuert wurde – gewalttätig und impulsiv. Die Frau greift jedoch mit Bedacht an, sie plant alles sorgfältig im Voraus. Sie dringt ein und schießt, legt die Plastikplanen aus und sticht erst dann zu. Außerdem entfernt sie die Hände und die Zunge mit größter Präzision. So etwas sieht ganz und gar nicht nach Zorn aus.«


  Marci blickte zur Decke hinauf und dachte schweigend nach. Wollte sie sich nun doch nicht auf den Fall einlassen? Sie war aus einem ganz anderen Grund hier, und wahrscheinlich hätte sie lieber über andere Themen geredet. Ich überlegte, was ich sagen sollte, um in ihr die Begeisterung zu wecken, die sie am Vortag gezeigt hatte, doch auf einmal sprach sie weiter. »Glaubst du, die Opfer sehen sie, bevor sie angreift?«


  »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Schon möglich.« Ebenso möglich ist es, dass sie sich unsichtbar macht oder die Gestalt verändert, dachte ich. Oder sie verfügt über irgendeine andere übernatürliche Fähigkeit, mit der sie ihre Opfer täuscht. Es war schwierig, das Täterprofil einer Dämonin zu erstellen.


  »Mir fällt gerade etwas ein«, sagte Marci. »Einmal hat mich ein Typ besucht, der wegen irgendetwas wütend war. Das ist eine dieser unangenehmen Dating-Geschichten, tut mir leid. Jedenfalls war er so wütend, dass ich gar nicht mehr mit ihm ausgegangen bin. Ich hatte Angst vor ihm und habe die Sache gleich auf der Veranda abgeblasen.«


  »Dadurch ist er vermutlich noch wütender geworden«, entgegnete ich.


  »Klar«, bestätigte Marci. »Aber Dads Streifenwagen stand ein paar Schritte entfernt. Also konnte er nicht ausrasten und hat sich einfach verzogen. Ich will auf Folgendes hinaus: Wenn jemand auf die Opfer zugeht und ihnen zeigt, dass er wütend genug ist, um siebenunddreißigmal auf sie einzustechen, dann rennen sie schreiend weg. Das hat aber keins der Opfer getan.«


  »Du hast recht.« Ich ging in Gedanken die Nachrichtensendungen durch. »Niemand hat Schreie gehört, es gab keine Kampfspuren, und die Toten zeigten keine Wunden, die auf Gegenwehr hingewiesen hätten. Wie auch immer die Mörderin aussieht, sie wirkt nicht bedrohlich.«


  »Oder wütend«, ergänzte Marci.


  »Vielleicht ist sie auch nicht wütend«, überlegte ich weiter. »Möglicherweise deuten wir die Stichwunden falsch.«


  »Hast du eine Ahnung, was es sonst sein könnte?«


  »Wie wäre es mit einer Botschaft?«, entgegnete ich. »Sie lässt die Toten draußen liegen, wo jeder sie sehen kann, und damit will sie uns offensichtlich etwas sagen. Vielleicht sind die Stichwunden Teil dieser Botschaft.«


  »Andererseits waren die Verletzungen bedeckt.« Marci beugte sich vor, die Begeisterung war wieder erwacht. »Du hast gesagt, die Stichwunden seien unter dem Hemd verborgen gewesen. Als ausgebildete Hauswirtschafterin versichere ich dir, dass siebenunddreißig Stichwunden ein Hemd völlig zerfetzt hätten. Darunter kann man nichts mehr verbergen. Die Frau hat den Opfern also die Hemden ausgezogen, wie besessen zugestochen und ihnen die Hemden wieder angezogen.«


  »Demnach will sie die Stichwunden eher verbergen als vorzeigen.«


  »Na schön«, fasste Marci zusammen. »Wir haben es mit einer Mörderin zu tun, die ruhig beginnt und dann wütend wird. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was die Opfer getan haben, um sie so wütend zu machen. Wahrscheinlich war es etwas ganz Simples, nachdem beide Getöteten es offenbar getan haben.«


  Als ich diese Bemerkung hörte, fand ein weiteres Puzzleteil seinen Platz an der richtigen Stelle. Auf einmal war es glasklar. Ich blickte Marci an. »Die einzige Gemeinsamkeit zwischen den Situationen ist sie selbst. Die Mörderin macht sich selbst wütend.« Forman hatte gesagt, Dämonen würden durch das bestimmt, was ihnen fehlte. Sie tötete, weil sie eine Leere zu füllen versuchte, sei es im Kopf oder im Herzen, und irgendwie machte sie diese Leere wütend.


  »Warum macht sie sich selbst wütend?«


  »Sie tut es nicht absichtlich«, erklärte ich. »Das ist nur der Nebeneffekt von etwas anderem. Sie ist ruhig, dann tötet sie, und dann rastet sie aus.«


  »Und anschließend versucht sie, es mit einem Hemd zu verdecken.« Marci nickte nachdrücklich. »Das haut hin. Aber was hat es zu bedeuten?«


  »Es bedeutet, dass sie nicht töten will«, fuhr ich fort. »Wahrscheinlich verabscheut sie es sogar, aber sie kann nicht damit aufhören. Sie nimmt sich vor, es nie wieder zu tun, und dann tut sie es doch und dreht dabei durch.«


  »Das ist …« Marci schnitt eine Grimasse. »Das ist wirklich übel.«


  »Es ist auch cool, weil das ein Detail ist, das die Polizei noch nicht kennt«, sagte ich.


  »Ich sag’s meinem Dad gleich nach der Beerdigung.«


  »Nein«, widersprach ich. »Noch nicht. Es ist ein wichtiges Detail, das uns aber im Augenblick kaum weiterhilft.« Damit war sie offenbar nicht einverstanden. Ich hob beschwichtigend die Hände. »Warten wir, bis wir mehr anzubieten haben. Es wäre ein Fehler, zu früh loszuschlagen, wenn wir so dicht davor sind.«


  Marci war noch nicht ganz überzeugt. »Was meinst du denn, wie nahe wir der Täterin sind?«


  »Sehr nahe. Vielleicht nahe genug, um das nächste Opfer vorauszusagen.«


  »Und wenn wir es wissen, können wir das Opfer warnen.« Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Marci.
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  In jener Woche fuhr ich jeden Tag zu Marci, entwickelte mit ihr zusammen Theorien und ging alle Hinweise durch, an die wir uns erinnerten. Zuerst saßen wir in der Küche, doch Marci wurde nervös, weil die kleinen Geschwister ständig um uns herum waren, und so verlagerten wir unsere Gespräche über Serienmörder und zerstückelte Leichen nach draußen.


  »Was ist mit den Pfählen?«, fragte Marci. »Die müssen doch eine Bedeutung haben.« Es war Sonnabend, und wir waren der Antwort keinen Schritt näher gekommen.


  »Das ist eine Botschaft, der wir leider nicht viel entnehmen können«, erwiderte ich. »Wenn ein Serienkiller solche Botschaften hinterlässt, dann bedeuten sie meist nicht mehr als Hallo, ich bin hier, und ihr könnt mich nicht erwischen.«


  »Vielleicht will der Killer oder die Killerin nur wahrgenommen werden«, meinte Marci. »Und der Wunsch, Aufsehen zu erregen, ist doch immerhin ein guter Hinweis, oder?«


  »Unbedingt«, stimmte ich zu. Ich wusste nicht, ob Marci ein Naturtalent in Psychologie war oder ob es nur daran lag, dass sie im Gegensatz zu mir nicht soziopathisch war – auf jeden Fall war sie wirklich gut. Soziopathie wird als Mangel an Empathie definiert. Wir können uns mit anderen Menschen nicht identifizieren und verstehen sie somit auch nicht. Marci litt nicht an dieser Beschränkung und stieß deshalb auf Verbindungen, die ich nie entdeckt hätte.


  »Die Pfähle sind wie Fahnenmasten«, dachte sie laut nach. »Damit die Leute den Toten sehen. Beim Bürgermeister war ja tatsächlich ein echter Fahnenmast dabei.«


  »Die Flagge war allerdings abgerissen«, wandte ich ein. »Wenn es Fahnenmasten sein sollen, wäre es doch sinnlos, die Flagge abzureißen.«


  »Es war eine amerikanische Flagge. Vielleicht hasst sie Amerika. Oder sie liebt Amerika und will nicht, dass die Flagge mit dem Mord in Verbindung gebracht wird.«


  »Serienkiller begehen keine Morde«, erwiderte ich. Es rutschte mir heraus, ehe ich mich besinnen konnte. Darüber ärgerte ich mich immer wieder, und Marcis entsetztes Gesicht verriet mir sofort, dass sie mich falsch verstanden hatte. »Ich meine, natürlich sind es Morde, aber es sind nicht einfach nur Morde wie alle anderen. Das ist genauso, als würde man sagen, das Hacken von Computern sei einfach nur ein Diebstahl. Das ist es zwar auch, aber es gibt dabei ganz eigene Motivationen und Methoden, die es von allen anderen Diebstählen unterscheidet, und deshalb muss man es auch anders betrachten.«


  »Ich finde, das ist eine komische Unterscheidung«, erwiderte Marci. »Mord ist Mord, und fertig.«


  »Das schon«, wiederholte ich, »aber es ist eine ganz bestimmte Art von Mord, die man anders betrachten muss.« Immer noch musterte sie mich misstrauisch, also wechselte ich lieber das Thema. »Hör mal, das spielt eigentlich auch keine Rolle. Lass uns lieber über die Flagge reden. Du meinst, die Mörderin liebt Amerika und will nicht, dass das Land mit dem … mit dem Töten in Verbindung gebracht wird.«


  Marci betrachtete mich einen Moment lang schweigend, ehe sie wieder etwas sagte. »Es könnte ein Protest gegen den Krieg sein.«


  »Wäre das Clayton County nicht ein merkwürdiger Schauplatz für einen Protest gegen den Krieg?«


  »Ich weiß, ich denke ja nur laut. Die Pfähle wirken aber wie Fahnenmasten, und ich überlege mir gerade, warum sie die echte Flagge abgerissen hat. Womöglich ging es ihr wirklich nur um die Stangen – sie will nicht, dass etwas dranhängt und von den nackten Pfählen ablenkt.«


  »Das glaube ich nicht.« Mir war die Reportage in den Nachrichten eingefallen. »Als der Bürgermeister tot war, hat sie Plastikplanen auf die Pfähle gehängt. Als hätte sie eigene Flaggen angefertigt.«


  »Haben die an irgendetwas erinnert?«


  »Eigentlich haben sie an Flügel erinnert. Doch es war ein Fahnenmast, auf den sie ihre eigene Flagge gehängt hat.«


  »Dann ersetzt sie Amerika.«


  »Oder sie entfernt es.«


  »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht nicht vollständig, aber wenigstens vom Tatort. Wie wäre es damit: Die Handlangerin stößt den Opfern Pfähle in den Rücken, weil sie auf diese Weise ihre Botschaft verbreitet. Da sie dieses Mal im Rathaus zuschlug, konnte sie nur einen Fahnenmast finden, wollte jedoch nicht, dass die Flagge ihre Botschaft störte. Es geht ihr nicht um Amerika, sondern um etwas anderes, daher musste sie die Flagge abnehmen, damit niemand einen falschen Eindruck bekam.«


  »Das kann sein«, stimmte Marci zu. »Das bedeutet aber auch, dass ihre Botschaft mehr sagen soll als nur: Hier bin ich.«


  »Da seid ihr ja.« Marcis Mom öffnete die Fliegentür und trat hinter uns auf die Veranda heraus. Marci und ich saßen auf der Kante, die Füße auf die oberste Stufe gestellt. Ihre Mom hatte einen Teller mit Butterbroten mitgebracht. »Es ist nicht frisch gebacken, aber ich dachte, ihr mögt vielleicht einen kleinen Imbiss.« Marcis Mom war riesig – nicht dick, sondern einfach nur riesengroß –, und ihre Hände waren von der ständigen Arbeit in Haus und Garten runzlig und schwielig. Sie war durchaus freundlich, doch es war offensichtlich, dass Marci ihr hübsches Aussehen nicht von der Mutter geerbt hatte.


  »Danke.« Marci lächelte und schien im Gegensatz zu mir über die Unterbrechung beinahe dankbar zu sein. Sie nahm sich ein Stück Brot. »Moms Brot ist Spitze, John. Es wird dir schmecken. Was ist das jetzt? Fünfkorn?«


  »Sechs«, antwortete ihre Mom. »Ich hab noch eine Sorte dazugetan.«


  Ich nahm mir eine Scheibe und betrachtete sie. Sie kam mir vor wie geschnittenes Vogelfutter.


  »O Mann«, sagte ich, »ich wusste gar nicht, dass man in ein Stück Brot so viele Körner reinpacken kann.«


  »Ich wollte euch nicht stören«, sagte Marcis Mom, während sie die Tür öffnete und ins Haus zurückkehrte. »Ich wollte euch nur einen Happen zu essen bringen. Viel Spaß noch.«


  »Viel Spaß« wiederholte Marci lachend. »Sie glaubt, wir reden über unsere Lieblingsbands oder so was.«


  Ich hob das Butterbrot. »Isst du so was wirklich?«


  Sie lachte. »Natürlich essen wir das. Was sollten wir sonst damit anfangen?«


  »Du könntest es an einen Baum hängen und alle Vögel im Viertel füttern.«


  »Das ist gut für dich.« Ihre Stimme verriet, dass sie wusste, wie albern es klang. Trotzdem biss sie herzhaft hinein. Anscheinend schmeckte es ihr.


  Ich biss ebenfalls ab. Es war körnig und saftig. Ich wollte etwas sagen, musste aber erst einmal längere Zeit angestrengt kauen.


  »Mom vervollkommnet das Rezept schon seit vielen Jahren«, erklärte Marci. »Du hättest es mal probieren sollen, als sie damit anfing. Mann, war das ein derbes Zeug!«


  Endlich konnte ich schlucken und ungläubig den Kopf schütteln. »Meine Güte, das schmeckt ja wie ein gebutterter Müsliriegel.«


  »Wir essen es immer, für uns ist das inzwischen völlig normal. Alles andere kommt mir zu pappig vor. Dagegen ist Wonder Bread nur eine Papierserviette.«


  »Wonder Bread ist im Vergleich zu allem nur eine Papierserviette«, antwortete ich. »Aber wenn ich die Metapher umdrehen darf, dann ist das hier im Vergleich zu Wonder Bread eine Titanplatte.«


  »Das war allerdings ein Gleichnis und keine Metapher. Du erkennst das daran, dass du von einem Vergleich gesprochen hast.«


  »Jedenfalls ist es eher Baumaterial als Nahrung«, fuhr ich fort. »Das erkennst du daran, dass Zellstoff drin ist.«


  »Armes Baby.« Marci machte ein übertrieben besorgtes Gesicht. »Zellstoff ist gut für dich. Davon bekommst du Haare auf der Brust.«


  »Seit wann genau isst du das?«, erkundigte ich mich. »Das ist ja entsetzlich.«


  »Halt die Klappe!«, rief Marci lachend.


  Ein Auto näherte sich, und als ich mich zur Straße umwandte, hielt Marcis Dad mit seinem Streifenwagen am Bordstein an. Ich legte das Brot auf den Teller zurück und setzte eine Unschuldsmiene auf. Vor Cops hatte ich keine Angst, eigentlich mochte ich sie sogar, aber ich hatte noch nie einen zu Hause besucht. Auf keinen Fall wollte ich, dass er ausrastete und mir sagte, ich solle aufhören, seine Tochter zu verderben.


  »Hallo, Dad.« Marci schluckte den nächsten Bissen Brot hinunter.


  »Hallo, Baby.« Officer Jensen schloss das Auto ab. »Und der berühmte John Cleaver – das ist wirklich eine Ehre.«


  »Hallo.« Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und beschränkte mich auf ein knappes Winken.


  »Was führt dich hierher?« Er blieb ein paar Schritte vor uns stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Anscheinend hatte er gute Laune. Ob er immer noch gut drauf war, wenn er erfuhr, dass wir über den Handlanger redeten?


  »Wir reden über den Handlanger«, sagte Marci.


  »Cool«, entgegnete er.


  Damit war die Frage beantwortet.


  »Wir stellen Nachforschungen an«, erklärte Marci und seufzte schwer und unaufrichtig. »Nur ein kleines Täterprofil, nichts Weltbewegendes.«


  Ihr Dad lachte. »Tja, da ist John genau der Richtige. Reichlich Erfahrung mit Irren, was?«


  Das war sicher nicht böse gemeint – er hatte ja keine Ahnung, dass ich gleichfalls ein bisschen irre war.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was habt ihr denn bisher herausgefunden?«


  Marci warf mir einen raschen Blick zu und wandte sich wieder an ihren Dad. »Arbeitest du eigentlich mit den Profilern zusammen, die sich um den Fall kümmern?«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte er. »Mit dem Handlanger habe ich nur am Rande zu tun.«


  »Tja«, sagte sie, »wir haben etwas herausgefunden, das kannst du vielleicht weitergeben.« Wieder warf sie mir einen Blick zu. Warum tat sie das? »Wir wissen zum Beispiel, dass die Morde sie wütend machen.«


  Deshalb sah sie mich dauernd von der Seite an. Sie erzählte es ihm, obwohl ich es noch geheim halten wollte. Ich ließ mir nichts anmerken. Erzählte sie es ihm, weil sie mir nicht traute, oder nur deshalb, weil sie die Gründe für die Geheimhaltung nicht verstand? Meinen Plan durfte ich ihr sowieso nicht anvertrauen: die Mörderin selbst aufzustöbern und sie an weiteren Taten zu hindern. Falls die Polizei und das FBI dieselben Spuren verfolgten, erschwerten sie damit erheblich die Durchführung meines Plans.


  »Sie?«, fragte Officer Jensen. »Glaubst du, wir haben es mit einem weiblichen Täter zu tun?«


  So ein Mist, sie verrät ihm alles.


  »Das ist auch so ein Punkt.« Marci nickte. »Wir sind ziemlich sicher, dass es eine Frau ist.«


  »Eine Frau, die wütend wird, wenn sie tötet, und es trotzdem tut«, wiederholte er. »Interessant.« Er lächelte leicht und sprach sofort weiter. »Was habt ihr denn über die Hände herausgefunden?«


  Das Lächeln hatte etwas zu bedeuten. Er wusste irgendetwas. Die Polizei hatte Informationen über die Hände, die sie nicht publik gemacht hatte, oder – noch wahrscheinlicher – sogar neue Hinweise, die gerade erst eingegangen waren. Falls es ein Geheimnis gewesen wäre, hätte er die Hände allerdings nicht erwähnt. Würde er uns wirklich alles erzählen? Ich musste mir die nächsten Worte sorgfältig zurechtlegen.


  Was aber konnte ich sagen, wenn die einzig richtige Antwort lautete: Die Mörderin ist eine Dämonin, die die gestohlenen Hände für bisher noch unbekannte übernatürliche Zwecke benutzt?


  Langsam und vorsichtig antwortete ich ihm. »Die Mörderin entfernt die Hände und die Zunge sehr sorgfältig, mit geradezu chirurgischer Präzision. Dies geschieht wahrscheinlich nach dem Wutanfall, der mit der eigentlichen Tötung zusammenfällt, denn während sie die Opfer verstümmelt, ist sie offensichtlich sehr ruhig. Sie entfernt die Hände mit einem Beil, mit einem einzigen Schlag pro Hand, und die Zunge … ich würde sagen, da benutzt sie ein Skalpell.«


  »Was tut er – oder sie, wie ihr meint – anschließend damit?«


  »Die meisten Serienkiller behalten Erinnerungsstücke an ihre Morde.« Ich legte mir eine plausible Lüge zurecht. »Sie erinnern sich gern an die Taten, nehmen Monate später ein Schmuckstück oder einen Führerschein in die Hand und erleben das Verbrechen noch einmal. Körperteile halten sich nicht so lange, vor allem weiches Gewebe wie die Zunge nicht. Also ist es statistisch gesehen wahrscheinlicher, dass der Handlanger sie isst.«


  »Widerlich«, bemerkte Marci.


  In Wirklichkeit war ich sicher, dass diese Annahme in jenem Fall nicht zutraf. Wenn die Dämonin nur nach Essen gesucht hätte, dann wäre sie nicht so gewissenhaft damit umgegangen. Die Körperteile mussten einem anderen Zweck dienen. Wenn ich aber Officer Jensen eine falsche Antwort gab, klärte er mich vielleicht über meinen Irrtum auf und verriet mir als natürliche menschliche Reaktion sein wahres Wissen. Ich konnte nur hoffen, dass es funktionierte.


  »Das ist die einzig mögliche Erklärung, die auf früheren Beispielen beruht«, fuhr ich fort. »Jeffrey Dahmer, Ed Gein, Albert Fish. Serienmörder, die Körperteile mitnehmen, sind oft Kannibalen. Gewöhnlich jedenfalls. Es gibt ein paar, über die wir nicht viel wissen, wie etwa Charles Albright. Es ist bis heute nicht bekannt, was er mit den gestohlenen Körperteilen angestellt hat.«


  »Was hat er denn gestohlen?«, fragte Marci.


  »Augäpfel.«


  »Wusste ich doch, dass ich besser nicht gefragt hätte.«


  Officer Jensen lächelte nicht mehr, runzelte aber auch nicht die Stirn. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, die Mundwinkel zeigten nach unten. Er war auch nicht wütend, sondern … professionell. Ich hatte ihn in den Vortragsmodus versetzt. Er hatte den Köder geschluckt.


  »Du meinst also, dass er die Hände und die Zunge isst?«, fragte er.


  »Das finde ich naheliegend«, bekräftige ich und beobachtete ihn genau.


  »Und wenn ich dir nun sage, dass er es nicht getan hat?«


  Bingo. Genau das hatte ich erhofft – die Polizei hatte neue Hinweise gefunden. Es war wunderbar, eine Freundin mit Verbindungen zu den Cops zu haben.


  »Was haben Sie denn herausgefunden?«, fragte ich.


  Er senkte die Stimme. »Wir haben heute Morgen einen Anruf bekommen. Zwei Wanderer entdeckten am See ein Lagerfeuer, das noch brannte. Als sie sich näherten, lief jemand zwischen den Bäumen hindurch in Richtung Straße davon. Ein paar Sekunden später hörten sie, wie ein Auto angelassen wurde und wegfuhr. Sie dachten sich nichts weiter dabei, bis sie in der Feuergrube Fleischgeruch wahrnahmen und mit einem Stock darin herumstocherten.« Er blickte den Gehweg entlang. »Es waren die Hände des Bürgermeisters.«


  Nein, dachte ich. Das passt doch überhaupt nicht ins Bild. Sie muss die Hände aus irgendeinem anderen Grund aufbewahrt haben. Welchen Sinn hätte es denn, sie aufzuheben und dann doch zu zerstören?


  »Sie hat sie gebraten, um sie zu essen«, unterstützte mich Marci. »Genau wie John gesagt hat.«


  »Nur wenn sie das Fleisch extrem gut durchgebraten mag«, widersprach ihr Vater. »Die Hände lagen auf keinem Grill oder Rost, sondern tief drinnen, unter den Holzklötzen.«


  Nun kam mir meine jahrelange Erfahrung in Sachen Brandstiftung zu Hilfe. Die heißeste Stelle eines Feuers ist das Zentrum unter den Scheiten. Dort zieht das Feuer frischen Sauerstoff an und brennt heiß wie ein Schmelzofen. Alles verglüht zu Asche.


  Aber warum? Was hatte die Dämonin davon, die Hände zu verbrennen? Wollte sie Beweismittel vernichten? War ihr jemand zu dicht auf den Fersen? Wenn sie die Hände absorbieren oder auflösen konnte, wie Crowley es getan hatte, dann musste sie sie nicht verbrennen. Ich konnte es nicht glauben. Es musste einen anderen Grund geben – die gefundenen Hände gehörten sicher einem anderen Menschen und hatten mit diesem Fall gar nichts zu tun.


  »Sie können doch die Hände noch nicht identifiziert haben«, wandte ich ein. »Die Fingerabdrücke sind nicht mehr zu gebrauchen, und für einen DNA-Test war nicht genug Zeit.«


  Officer Jensen lächelte humorlos, hob das Handgelenk und tippte sich auf den vorstehenden Knochen an der Außenseite. »Das ist das Erbsenbein. Der Schlag, der die linke Hand des Bürgermeisters abgetrennt hat – wahrscheinlich mit einem Beil, wie ihr vermutet –, ist beim ersten Mal von diesem Knochen abgefälscht worden, und erst der zweite Hieb ist ganz durchgedrungen. Dadurch ist eine auffällige Schnittwunde entstanden. Die Knochen, die wir im Feuer gefunden haben, passen genau dazu.«


  »Haben die Wanderer den Killer gesehen?«, fragte Marci.


  »Leider nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Weder eine Silhouette noch einen Farbfleck zwischen den Bäumen. Auf keinen Fall das Geschlecht des Betreffenden. Ich fürchte, eure Theorie, es müsse eine Frau sein, bleibt vorläufig reine Spekulation.«


  »Was ist mit dem Auto?«, fragte Marci weiter.


  »Unsere Wanderer haben nichts gesehen, aber wir vernehmen noch alle, die heute draußen am See waren. Vielleicht hat jemand etwas bemerkt, und wir bekommen sogar eine Beschreibung.«


  Nein, das war alles falsch. Nichts fügte sich zu meinen Kenntnissen über den Killer. Warum sollte die Dämonin Beweise verbrennen? Warum hob sie die Hände auf, nur um sie später sorgfältig zu vernichten? Sprach die Zerstörung für eine noch größere Wut, oder ging es dabei eher um Kontrolle? War die Verbrennung geplant gewesen oder spontan erfolgt? Es passte einfach nicht.


  »Was ist mit der Zunge?«, fragte ich. »Haben Sie auch die Zunge gefunden?«


  Er nickte. »Außer den Händen gab es einen verkohlten Brocken, der vermutlich aus Fleisch bestand und die Zunge gewesen sein könnte. Das ist jedoch noch nicht bestätigt. Das FBI untersucht den Fund gerade. In Kürze werden wir erfahren, was die Beamten dazu zu sagen haben.«


  Auch die Zunge. Dann war es tatsächlich ein und derselbe Killer. Ich zermarterte mir das Hirn und suchte nach einer Erklärung, doch mir wollte nichts einfallen. Was übersah ich? Wir brauchten ein weiteres Opfer, und zwar bald, damit wir das nächste Teil des Puzzles in die Hand bekamen.


  »Alles in Ordnung, John?«


  Marci beobachtete mich mit gerunzelter Stirn. Sie machte sich Sorgen. Wie schlimm sah ich wohl aus?


  »Wahrscheinlich ist ihm der Fall auf den Magen geschlagen«, meinte ihr Dad, worauf Marci schnaubte.


  »John schlägt überhaupt nichts auf den Magen«, erwiderte sie. »Dagegen finde ich manche Einzelheiten widerlich. Er denkt sicher nur darüber nach, dass die Übeltäter nicht davonkommen dürfen.« Sie sah mir in die Augen. »Wir werden es nicht schaffen, oder?«


  »Was schafft ihr nicht?«, fragte ihr Vater.


  »Wir wollten vorhersagen, wer das nächste Opfer ist«, erklärte sie, »damit wir es warnen können. Jetzt bleiben uns nur noch wenige Tage, und die neuen Hinweise verändern alles. Das wirft uns zurück.«


  Ich war empört darüber, dass ich mich geirrt hatte, und sie dachte, ich würde mir Sorgen um das Opfer machen, das wir vielleicht nicht mehr retten konnten. Ich brauchte dringend einen weiteren Mord, und sie hielt mich für einen guten Menschen.


  Genau wie Brooke, bevor sie die Wahrheit erkannt hatte.


  Ich war ein Killer. Schon als ich Niemand angerufen hatte, war mir bewusst gewesen, dass sie nach Clayton County kommen und Menschen töten würde. Ich hatte die Gefahr in Kauf genommen, weil ich sie nur auf diese Weise aufzuspüren hoffte. Ich folgte den Leichen, als wären sie blutige Fußabdrücke, und am Ende beförderte auch ich jemanden vom Leben zum Tod. Ich hatte zwei Männer getötet – zwei Dämonen –, aber wie viele Leichen hatte ich im Kielwasser zurückgelassen? Wie viele Menschen waren gestorben, damit ich als Retter gelten konnte?


  War ich überhaupt ein Retter? Oder doch nur irgendein Killer?


  »Geht es wieder?«, fragte Officer Jensen.


  Ich hob den Kopf, zuckte mit den Achseln und nickte. »Ja, alles in Ordnung.«


  »Wahrscheinlich liegt es an Moms Brot«, meinte Marci und lachte nicht ganz überzeugend. »Heute haben wir sogar Sechskorn.«


  »Sechs.« Er pfiff durch die Zähne. »Kein Wunder, dass du so mitgenommen aussiehst. Ich komme ja kaum mit vieren zurecht. Aber wehe, du verrätst ihr das.«


  Er stieg zwischen uns auf die Veranda herauf und wollte gerade die Tür öffnen, als Marci ihn noch einmal aufhielt.


  »Hör mal, Dad …«


  »Ja, meine Kleine?«


  Wieder warf Marci mir einen raschen Blick zu, doch irgendetwas hatte sich verändert. Vorher hatte sie schuldbewusst gewirkt, weil sie ihm unser Geheimnis verraten hatte. Jetzt war der Blick eher forschend und … irgendwie nervös. Sie wandte sich zu ihrem Vater um.


  »Hast du etwas über diesen Lehrer herausgefunden, von dem ich dir erzählt habe?«


  »Mr Coleman?«


  »Ja, der mich die ganze Zeit so anglotzt.«


  Dann hatte sie doch mit jemandem darüber gesprochen. Gut so.


  »Natürlich habe ich etwas unternommen, Liebes. Ich dachte, du hättest es schon gehört.«


  »Was denn?«


  Er blickte zuerst sie und dann mich an, als sei er überrascht, dass wir noch nicht im Bilde waren. Als er weitersprach, wurde sein Blick hart.


  »Die stellvertretende Schulleiterin sah sich in seinem Klassenzimmer um, nachdem ich ihr von deinem Anliegen erzählt hatte. Wie sich herausstellte, hatte Mr Coleman Pornografie auf seinem Computer, überwiegend sogar mit minderjährigen Jungen und Mädchen. Er wurde heute Morgen entlassen.«
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  Vier Tage später, am Mittwochmorgen, wurde Mr Coleman tot aufgefunden. Die Hände waren abgetrennt, die Zunge war herausgeschnitten worden. Das kam unerwartet, denn die bisherigen Verbrechen und unsere Täterprofile hatten nicht darauf hingewiesen, dass jemand wie Mr Coleman das nächste Opfer wäre. Die beiden ersten Opfer waren ältere Männer und Familienväter gewesen, Ende fünfzig bis Anfang sechzig, die gut verdienten und in der Gemeinde ein hohes Ansehen genossen hatten. Coleman dagegen war zwischen dreißig und vierzig gewesen, alleinstehend und ein Außenseiter in der Gemeinde. Alle hatten ihn gehasst.


  Natürlich war damit zu rechnen, dass hin und wieder weithin unbeliebte Menschen ermordet wurden, doch Serienkiller wählten ihre Opfer nach völlig anderen Kriterien aus. Welche Voraussetzungen hatten diesen Mann in die Schusslinie des Handlangers gebracht?


   


  »Gehst du heute Abend wieder zu Marci?«


  Es war Donnerstagabend, und ich saß mit Mom beim Essen. Ich starrte auf den Teller und antwortete nur einsilbig.


  »Ja.«


  »Macht ihr was Schönes?«


  »Wir hängen einfach nur ab.«


  Mom stocherte mit der Gabel im Essen herum. »Vielleicht könntet ihr gelegentlich auch mal hier abhängen. Ich hätte nichts dagegen.«


  »Ja«, sagte ich. In Wahrheit hatte ich nicht die Absicht, Marci jemals zu mir einzuladen, aber es war besser, einfach zuzustimmen und es dann doch nicht zu tun.


  »Ich meine es ernst«, wiederholte Mom. »Du musst wirklich nicht immer zu ihr fahren. Wir haben Brettspiele und Filme, und ich könnte Popcorn machen oder so …«


  »Nein danke«, wehrte ich ab, ohne sie anzublicken. »Bei ihnen zu Hause ist es schon in Ordnung.« Ich schob mir einen Happen Essen in den Mund. Sobald ich fertig war, wollte ich verschwinden.


  »Oh, ich weiß«, sagte Mom. »Ihr Haus ist sicher sehr schön, und ich habe die Mutter kennengelernt. Eine reizende Frau. Anscheinend ist auch ihr Vater sehr nett.«


  Ich zuckte nur mit den Achseln. »Ja.«


  Wir schwiegen eine Weile, und ich dachte schon, sie habe mich vom Haken gelassen. Dann blickte ich sie an. Sie hatte die ganze Zeit nicht gegessen. Das war nicht gut, denn es bedeutete, dass sie nachdachte, und dies wiederum bedeutete, dass sie weiterreden würde.


  »Es tut mir leid, dass es hier keinen Vater gibt …«, murmelte sie nach einer längeren Pause.


  O nein, bitte nicht das schon wieder!


  »Mom, könnten wir das bitte sein lassen?«


  »Ich hätte dir einen guten Vater gewünscht, John. Ich wünsche es mir jeden Tag und versuche, dir eine möglichst gute Mutter zu sein …«


  »Ich habe nichts gegen meinen Vater«, sagte ich. »Vor allem weil er nicht da ist.«


  »Weißt du, wie weh mir das tut, wenn du so sprichst?«


  »Warum denn das? Du hasst ihn doch noch mehr als ich.«


  »Das heißt aber nicht, dass ich mich über unsere Situation freue«, erwiderte sie. »Ich bin ganz sicher nicht froh darüber, dass sich alles so entwickelt hat. Ja, er war ein schlechter Vater und ein schlechter Ehemann, eigentlich war überhaupt nichts Gutes an ihm, aber es ist auch nicht leicht, ganz ohne Vater aufzuwachsen. Du hast keine männlichen Vorbilder, es gibt in deinem Leben keinen positiven männlichen Einfluss …«


  »Glaubst du etwa, ich fahre zu Marci, weil ich ein männliches Vorbild suche?«


  »Officer Jensen ist ein guter Mann, und zu Hause hast du niemanden.«


  »Marci ist wie ein Model, und auch so was haben wir nicht zu Hause. Wenn du neue Dads besorgst, könntest du auch gleich ein paar heiße Mädchen mitbringen. Wir stellen sie dann wie Lampen auf, damit es hier ein bisschen freundlicher aussieht.«


  »So meinte ich das doch nicht.«


  »Ich habe eine Freundin, Mom, und das war’s auch schon«, antwortete ich. »Du liegst mir dauernd in den Ohren, ich soll öfter rausgehen und mir Freunde suchen, und sobald ich es tue, nimmst du mich auseinander.«


  »Ich will doch nicht …«


  »Und dann wunderst du dich, warum ich Marci nicht mit nach Hause bringe«, fuhr ich fort. »Spätestens wenn das Popcorn halb gegessen ist und wir die staubigen Kinderspiele aus dem Wäscheschrank geholt haben, erzählst du ihr, dass ich nur mit ihr zusammen bin, weil ich keinen Dad habe. Das wäre der Traum.«


  Mom riss die Augen auf. »Du bist mit ihr zusammen?«


  »Was?«


  »Ich meine, seid ihr richtig fest zusammen?«


  »Nein, wir sind zusammen, wenn wir uns treffen. Als Freunde.«


  »Wie soll ich das wissen, wenn du mir nichts erzählst?«


  »Wir reden doch gerade, oder etwa nicht?«


  »Ich versuche es jedenfalls. Du schreist mich an.«


  »Ich schreie dich nicht an.«


  »Erzähl mir von Marci.«


  »Ich klopfe nicht mal bei ihr an«, erklärte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich setze mich einfach draußen hin, spähe durchs Fenster und ritze mich mit einer Rasierklinge.«


  »Geht das schon wieder los?« Sie schüttelte den Kopf. »Sobald ich dich bitte, etwas offener zu sein, denkst du dir irgendeine absolut lächerliche Geschichte aus. Ich hätte wirklich erwartet, dass jemand mit so viel Therapieerfahrung wie du ein bisschen raffiniertere Abwehrstrategien entwickelt.«


  »Autsch, Mom. Reden wir wieder über die Therapie? Sag ruhig, wie viel es dich gekostet hat, falls du darauf hinauswillst.«


  »Es geht nicht ums Geld, sondern um dein Leben.«


  »Nein, es geht darum, dass du dich in mein Leben einmischst. Es geht um dein Geld, deine Erwartungen, deine Einmischungen. Es geht immer nur um dich.«


  Sie versetzte mir eine Ohrfeige. Erschrocken starrte ich sie an.


  »Sag das nie wieder.«


  Meine Wange wurde heiß und brannte. Sie hatte mich noch nie geschlagen. Dad hatte es natürlich getan, aber er hatte sowieso alle geschlagen. Deshalb hatten sie sich ja scheiden lassen. Mom war anders – innerlich hart wie Stahl, doch es hatte nie körperliche Übergriffe gegeben, und sie war nie gewalttätig geworden. Ausdruckslos starrte ich sie an, und sie hielt mit geweiteten Augen und zusammengekniffenen Lippen meinem Blick stand. Sie war entschlossen und energisch, aber ebenso bestürzt wie ich.


  Meine Wange pochte, doch ich hob die Hand nicht, um sie zu reiben, sondern erwiderte nur ihren Blick. So saßen wir eine halbe Ewigkeit, bis sie leise das Wort ergriff.


  »In deiner Kindheit hatte ich jeden Abend Albträume, wie du ganz allein und klein von deiner Mama getrennt würdest. In jeder Nacht habe ich mindestens dreimal nach dir gesehen, manchmal noch öfter, wenn du in deine Decken eingekuschelt im Bett lagst. Ein Fünkchen Wärme in dem kalten leeren Raum. In manchen Nächten bist du in unser Bett gekommen, irgendwann hast du damit aufgehört und mich nur in dein Zimmer gerufen, dann hast du auch damit aufgehört und … überhaupt nichts mehr getan. Du brauchtest mich nicht mehr, du hast nicht mehr mit mir gesprochen, und eines Tages wurde mir bewusst, dass ich nicht mehr deine Mami war.« Ihre Augen bewegten sich fast unmerklich. Sie betrachtete nicht mehr mich, sondern irgendeinen fernen Punkt weit hinter mir. »Ich war mal April oder die liebe Mom. Heute weiß ich nicht mehr, wer ich bin.«


  Ruhig stand ich auf und brachte mein Geschirr zur Spüle. Das restliche Essen kippte ich in den Mülleimer. Dann blieb ich einen Moment lang stehen und starrte die Wand an.


  »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe«, flüsterte sie.


  Ich ging zur Anrichte neben der Spüle, wo der Messerblock stand, und zog ein langes Küchenmesser heraus. Mom hinter mir keuchte auf. Es war das Messer, mit dem ich sie vor fast einem Jahr bedroht hatte. Ich wandte mich um, kehrte zu ihr zurück und legte es vor ihr auf den Tisch.


  »Erinnere dich an dies hier, wenn du das nächste Mal an mir zweifelst«, sagte ich. »Von uns beiden bin ich derjenige, der sich zurückgehalten hat, als ein Streit gewalttätig wurde.«


  Dann ging ich hinaus und fuhr weg.


   


  »Hallo, John.« Marcis Mom öffnete mir die Vordertür. »Alles klar?«


  »Alles klar«, antwortete ich. »Warum?«


  »Dein Lehrer ist tot.« Sie zog mich nach drinnen. »Du musst doch ganz durcheinander sein.«


  »Er war ein Pädophiler«, sagte ich. »Er hat Ihre Tochter lüstern angesehen und bekommen, was er verdient hat.«


  »Er hat es verdient, gefeuert zu werden, und noch einiges mehr«, wies sie mich mit harter Stimme zurecht. »Aber den Tod hat er nicht verdient.«


  Wirklich nicht? Pornografie führte zur Gewalt – so war es jedenfalls bei Ted Bundy gewesen. Ein Pädophiler wie Mr Coleman in einer Position, in der er Macht über Minderjährige hatte – so etwas war die Einladung, ein Verbrechen zu begehen. Er hatte mehrere Jahre lang an der Schule gearbeitet. Vermutlich würden sich noch mehr ehemalige und jetzige Schüler melden und von unsittlichen Angeboten, Belästigung und vielleicht sogar von Vergewaltigungen berichten. Auch wenn er es noch nicht getan hatte, irgendwann hätte er es getan. Was war so schlecht daran, diesem Treiben für immer einen Riegel vorzuschieben?


  Ob es logisch war oder nicht, auf diese Auseinandersetzung wollte ich mich im Moment nicht einlassen. Vielmehr wollte ich die neuen Hinweise analysieren, und dazu brauchte ich Marci.


  »Sie haben recht«, log ich. »Niemand verdient so etwas. Ist Marci da?«


  »Sie ist oben in ihrem Zimmer«, erwiderte Mrs Jensen. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Vielleicht kannst du sie aufmuntern.«


  Aufmuntern? Ich folgte Mrs Jensen die Treppe hinauf. Ihre Mom mochte sich über Colemans Tod aufregen, aber Marci konnte doch froh sein. Sie hatte ihn gehasst.


  Wir blieben vor einer geschlossenen schmalen Tür stehen. Mrs Jensen klopfte vorsichtig an.


  »Marci, Liebes?«


  »Ich möchte gern allein sein«, antwortete Marci zaghaft und mit brüchiger Stimme. Sie hatte geweint.


  Also war auch sie betroffen. Menschen, die Empathie besitzen, sind so seltsam.


  »John ist da. Willst du nicht mit ihm reden?«


  Es gab eine Pause, dann kramte Marci hinter der Tür mit irgendetwas herum.


  »Klar«, sagte sie schließlich. Sie öffnete die Tür und rieb sich mit dem Handrücken die Augen trocken. Ihre Kleidung war zerknittert, die Augen waren gerötet und verheult. Als sie vor mir stand, lachte sie unsicher. »Tut mir leid, ich sehe schrecklich aus.«


  »Du siehst prima aus«, widersprach ich.


  »Komm rein.« Sie machte mir Platz und winkte. »Entschuldige das Chaos hier.«


  »Lasst die Tür offen«, sagte Mrs Jensen streng und ging wieder hinunter.


  Ich betrat Marcis Zimmer, in dem wirklich ein großes Durcheinander herrschte, und setzte mich auf den Schreibtischstuhl. Marci hockte sich im Schneidersitz auf das hastig gemachte Bett und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das Haar.


  »Im Ernst«, sagte ich, »du siehst gut aus.«


  »Ach, lass doch diesen Mist.« Sie hörte auf, an den Haaren herumzunesteln, und legte sich, immer noch mit überkreuzten Beinen, auf den Rücken. »So was Schlimmes ist mir noch nie passiert.«


  »Ja.« Ich sah mich im Zimmer um. An den Wänden hingen Poster, Fotos und verschiedener Krimskrams, einige Sachen waren neu, einige aber auch mehrere Jahre alt. Der Raum sah nicht richtig bewohnt aus, sondern eher so, als sei er einem Angriff zum Opfer gefallen. »Deine Mom hat etwas Ähnliches gesagt, aber ich hätte nicht gedacht, dass du es so schwernimmst.«


  Sie lachte trocken. »Du hast nicht erwartet, dass ich es so schwernehme? Ich habe doch dafür gesorgt, dass er stirbt!«


  »Was?«


  »Ohne mich wäre das nie passiert. Ich habe ihn gemeldet, ich habe ihn als Zielperson aufgestellt. Im Grunde hätte ich auch gleich selbst schießen können.«


  »Das ist doch lächerlich«, widersprach ich.


  Sie weinte wieder. »Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, für so etwas verantwortlich zu sein.«


  O doch, das wusste ich genau. Ich wusste nur nicht, wie es sich anfühlte, wenn es einem danach mies ging.


  »Hör mal«, sagte ich, »wenn du dafür verantwortlich wärst, dann hättest du der Welt einen Gefallen getan. Aber du bist nicht verantwortlich, weil dies kein Mord als Strafe war. Colemans Bloßstellung führte nicht direkt zu seinem Tod. Nichts deutet darauf hin, dass der Handlanger Menschen bestraft. Die beiden ersten Opfer waren völlig unschuldig.«


  »Wie sollte dieser Mord keine Bestrafung sein?«, fragte sie. »Hast du denn das mit den Augen nicht gehört?«


  »Was ist mit den Augen?« Ich hatte tatsächlich keine Ahnung.


  »O verdammt, es wurde noch nicht veröffentlicht.«


  »Hat dir dein Dad etwas erzählt?« Ich beugte mich vor. »Was denn?« Als sie die Augen erwähnt hatte, war irgendwo in mir ein Alarm losgegangen. Ich forschte in meinen Erinnerungen, bekam aber nichts zu fassen.


  »Nicht heute Abend, John. Ich packe das nicht mehr.«


  »Aber es ist wichtig! Wenn sich die Art und Weise geändert hat, wie der Handlanger tötet, dann ist das doch ein neuer Hinweis oder eine Eskalation. Wenn du etwas weißt, dann musst du es mir sagen.«


  »Hast du wirklich so ein dickes Fell?« Mit tränennassem Gesicht richtete Marci sich wieder auf. »Gestern Abend ist jemand gestorben, und es war meine Schuld!«


  »Natürlich macht es mir etwas aus«, antwortete ich. »Sonst würde ich doch nicht versuchen, sie aufzuhalten.«


  »Ich rede nicht von ihr.« Flehend blickte sie mich an. »Ich rede von mir.«


  Dann schluchzte sie, legte sich auf die Seite und krümmte sich zusammen.


  Mir war klar, dass ich etwas sagen musste, aber was? Ich war schon unsicher, mit der fröhlichen Marci zu reden, aber jetzt, da sie traurig war, fiel mir überhaupt nichts mehr ein.


  Augen … Augäpfel … es lag mir auf der Zunge.


  Charles Albright, der Augapfelkiller. Erschrocken fuhr ich auf, als es mir einfiel. Erst vor wenigen Tagen hatte ich ihn erwähnt, als ich mit Marci und ihrem Dad gesprochen hatte. Ich hatte den Diebstahl von Augäpfeln einem Mann gegenüber erwähnt, der ohnehin schon gute Gründe hatte, Mr Coleman zu hassen. Ein paar Tage später wurde der Lehrer ermordet, und die Augen waren zerstört oder gestohlen worden. Ein Zufall?


  War etwa Officer Jensen der Handlanger?


  Offensichtlich hatte nicht der Augapfelkiller selbst zugeschlagen. Charles Albright saß im Gefängnis und malte fröhlich Augen auf die Zellenwände. Aber vielleicht war es ein Hinweis oder eine Spur, womöglich auch eine Botschaft an mich: Ich habe den Mann getötet, über den ihr geredet habt, und zwar auf jene Weise, die du erwähnt hast. Nimm zur Kenntnis, dass ich hier bin. War er es leid, darauf zu warten, dass ich mir alles zusammenreimte? Sollte mich diese kleine Eskalation anspornen, etwas zu unternehmen?


  Doch es passte nicht. Falls Officer Jensen ein Dämon war und mich töten wollte, hätte er es jederzeit tun können. Und überhaupt – wie wäre er zum Dämon geworden? Selbst wenn Niemand ein geschlechtsloser Gestaltwandler war, der sich ebenso als Mann wie als Frau ausgeben konnte, warum hätte er sich für Mr Jensen entscheiden sollen? Marci und ich hatten kaum Kontakt gehabt, als das erste Opfer gestorben war … Ich konnte nicht mehr denken, weil mir übel wurde. Wir hatten vor dem ersten Mord nicht geredet, aber unmittelbar danach hatten wir damit angefangen, weil Marcis Dad ihr von mir erzählt hatte. Hatte er die ganze Sache inszeniert, uns zusammengebracht und die Tatorte sorgfältig hergerichtet, weil er ganz eigene Ziele verfolgte? Was führte Niemand im Schilde?


  Diese Theorie war mehr als fragwürdig. Sicher, wenn Officer Jensen ein Mensch war, hatte er gute Gründe für seinen Hass auf Mr Coleman, der seine Tochter belästigt hatte. Doch ein als Officer Jensen verkleideter Dämon hätte diesen Hass nicht empfunden. Warum sollte ein Dämon von seinem bisherigen Verhalten abweichen und Coleman töten, wenn die Augen jedes anderen Opfers seinen Zwecken ebenso gut dienten? Es gab zu viele lose Enden, die ich nicht zu verknüpfen wusste.


  Andererseits fügten sich viele Puzzleteile perfekt ein. Marcis Dad hatte uns zusammengebracht. Marcis Dad hatte ihr das Geheimnis von Colemans Augäpfeln verraten, weil er wusste, dass sie es mir weitersagen würde. Marcis Dad.


  Marci.


  Ich betrachtete sie, wie sie da zusammengekrümmt und schluchzend auf dem Bett lag. War sie es? Wenn Niemand eine Gestaltwandlerin war, dann konnte sie jede beliebige Gestalt annehmen – Marci, Marcis Dad, sogar meine Mutter. Falls Marci eine Dämonin war, so erklärte dies auch, warum sie so freundlich zu mir war. Sie war ein kluges, beliebtes, hübsches Mädchen und hätte mir vor drei Wochen nicht einmal die Uhrzeit verraten. Was plante sie? Was wollte sie? Wenn sie mich töten wollte, warum hatte sie es dann nicht getan, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte? Warum lag sie da und tat so, als weine sie?


  Ihr T-Shirt war hochgerutscht, und ich sah die nackte Hüfte. Die glatte rosafarbene Haut, den sanften Schwung der Hüfte, den berauschenden Umriss der Brüste und den Hintern, der sich durch die Kleidung hindurch abzeichnete.


  Ich hätte sie mühelos töten können – zuschlagen, bevor ihr dämmerte, dass ich ihr Geheimnis aufgedeckt hatte. Mit genügend Zeit und den richtigen Werkzeugen hätte ich alle Geheimnisse aus ihr herausbekommen. Ich hätte sie aufreißen und den Dämon in ihr finden können. Dann hätte ich es endlich verstanden.


  Mir zitterten die Hände in genau dem Rhythmus, in dem die Schluchzer Marcis Körper erschütterten.


  Steh auf und geh.


  Ich rutschte auf dem Stuhl herum, bis ich noch etwas mehr von ihrem nackten Rücken sah, doch auf einmal, ohne mich bewusst entschieden zu haben, rückte ich wieder von ihr weg und wandte den Blick ab. Die Regel, Mädchen nicht anzustarren. Ich blickte schwer atmend zur Wand und konzentrierte mich auf die Heftzwecken und die Falten eines alten Posters.


  Ich hätte nicht hier sein dürfen. Ich wurde paranoid und sah überall Dämonen, ich war eine Bedrohung für Marci und auch für mich selbst. Ich musste gehen.


  Unvermittelt stand ich auf. »Ich muss gehen.«


  Marci wandte sich um. »Bitte, geh nicht, John! Es tut mir leid, ich bin so durcheinander …«


  »Nein, ich muss gehen.« Ich tat einen Schritt auf die Tür zu, gleichzeitig richtete Marci sich auf, und das T-Shirt glitt herab. Mein Wunsch zu bleiben wurde stärker, es war ein Begehren wie ein Vulkanausbruch im Bauch. Mühsam riss ich mich von ihrem Anblick los. Alles, was ich an diesem Abend gedacht hatte, war dumm und paranoid. Ich verlor die Kontrolle. »Ich muss gehen.«


  »Warum?«


  Sie sagte es mit einem seltsamen Unterton, doch ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um es zu verstehen. War sie traurig? Verwirrt? Reumütig? Erfreut? Zornig? Ich zerstörte unsere Freundschaft und ließ sie in der Stunde der Not im Stich.


  Ich rettete ihr das Leben.


  »Es tut mir leid.« Die Worte kamen grob und automatenhaft aus mir heraus. Gern hätte ich mir einen Vorwand überlegt, damit ich nicht ganz so grausam und unmenschlich wirkte. Mir fiel nichts ein. Ich legte eine Hand an den Türrahmen. »Bitte, hass mich nicht!«, konnte ich nur noch hervorstoßen. Mehr war einfach nicht möglich.


  Ich lief durch den Flur und die Treppe hinunter, dann zur Vordertür hinaus. Auf Mrs Jensens verwirrte Abschiedsworte reagierte ich nicht. Ich musste nachdenken, und das konnte ich hier nicht. Ich durfte nicht noch mehr aufs Spiel setzen, konnte aber auch nicht einfach aufhören. Irgendetwas war mit Mr Colemans Augen geschehen, und ich musste die Einzelheiten herausfinden. Es galt, das Rätsel zu lösen und den Dämon zur Strecke zu bringen – aber wie? Mit Mom konnte ich nicht reden. Brooke schied ebenfalls aus, und jetzt kam auch Marci nicht mehr infrage. Vielleicht nie wieder. Es gab immer noch Max, aber ich brauchte keinen dummen Jungen mit Tunnelblick. Hier war ein echter Dämon im Spiel, kein gewöhnlicher Killer, und es hatte zu nichts geführt, ihn wie einen gewöhnlichen Killer zu behandeln. Entweder war Mr Colemans Tod tatsächlich ein sinnloser Akt gewesen, oder er war aufgrund von Faktoren sinnvoll gewesen, die ich nicht berücksichtigt hatte. Ich hatte sie übersehen, weil ich gemeinsam mit Menschen nachgedacht hatte, die das Übernatürliche nicht anerkannten. Das musste sich ändern. Es wurde Zeit, mich an den einzigen Menschen zu wenden, mit dem ich über Dämonen reden konnte.


  Es wurde Zeit, noch einmal Pfarrer Erikson aufzusuchen.


   


  
  ELF
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  Pfarrer Eriksons Haus, das im Ranchstil aus Ziegeln gemauert war, befand sich im Osten der Stadt. Als er mir öffnete, trug er über der gewöhnlichen Kleidung einen dicken dunkelblauen Hausmantel mit einem Disney-Logo.


  »Hallo?«, sagte er.


  »Hallo. Können wir reden?«


  »Wer bist du denn?« Er musterte mich einen Moment lang. »Ach ja, der Bursche, der mich nach Dämonen ausgefragt hat.«


  »Genau«, bestätigte ich. »Können wir reden?«


  »Wie hast du meine Privatadresse herausgefunden?«


  »Man nennt es Internet«, antwortete ich. »Ich muss mit Ihnen reden, und zwar sofort. Darf ich reinkommen?«


  »Äh … ja, sicher, komm nur herein. Wissen deine Eltern, dass du hier bist?«


  »Natürlich«, log ich. »Ich gehe nie weg, ohne Dad Bescheid zu sagen.«


  »Das ist … ja, das ist gut.« Er war nicht sicher, ob er mir glauben sollte. Sobald er die Tür hinter mir geschlossen hatte, deutete er auf das Sofa. Im Fernseher lief augenscheinlich eine Soap Opera, von der ich allerdings kein Wort verstand. »Ich versuche gerade, Spanisch zu lernen«, erklärte er, während er die Fernbedienung nahm und den Apparat abschaltete. Ich setzte mich aufs Sofa, und er ließ sich auf einem abgenutzten Sessel nieder. »Nach unserem letzten Gespräch habe ich mich bei der Zeitung nach dem Praktikanten von der Highschool erkundigt. Anscheinend heißt du Kristen.«


  »Ich mache gar kein Praktikum bei der Zeitung.«


  »Dachte ich mir’s doch. Wie heißt du denn?«


  Ich überlegte kurz. »John.«


  »Willst du mir nicht verraten, was du wirklich willst?«


  »Mister Coleman wurde ermordet«, sagte ich. »Er war Lehrer.«


  »Und ein Angehöriger meiner Gemeinde«, ergänzte der Pfarrer. »Eine schreckliche Tragödie.«


  »Warum glauben alle, es sei so schlimm, dass der Mann tot ist?«, fragte ich. »Er war ein Pädophiler und ein widerlicher Mensch. Nachdem er gefeuert worden war, redeten alle darüber, wie schrecklich er war und wie froh wir sein könnten, dass er nicht mehr an der Schule unterrichtete. Was soll schlecht daran sein, dass ihn jemand für immer aus unserem Leben entfernt hat?«


  »Ich habe nicht über seinen Tod gesprochen, obwohl auch das eine Tragödie ist«, antwortete der Geistliche. »Ich meinte sein Leben.«


  »Ich glaube, Sie benutzen das Wort Tragödie ein bisschen zu oft.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Mag sein. Andererseits denke ich, dass du David Colemans Vergehen überschätzt. Ja, er war ein Sünder, und ja, er hatte eine Strafe verdient, aber er hat auch viel Gutes und Lobenswertes getan. Er war ein sehr guter Lehrer und ein sehr guter Freund. Da gibt es kein reines Schwarz oder Weiß.«


  »Na gut«, sagte ich. »Dann war er ein guter Mann. Von mir aus. Deshalb bin ich nicht hier. Ich versuche herauszufinden, wer ihn umgebracht hat.«


  »Und wie zuvor denkst du, es sei ein Dämon gewesen.«


  Ich nickte. Der Pfarrer nahm die Information mit bemerkenswerter Gelassenheit auf. Anscheinend hatte er in der Kirche öfter mit Verrückten zu tun.


  »Warum kommst du damit zu mir?«, wollte er wissen.


  »Weil ich diese Dämonin finden und aufhalten will. Dazu brauche ich Hilfe, und außer Ihnen kenne ich niemanden, der sich zum Glauben an paranormale Wesen bekennt. Außerdem sind Sie ein Priester, und wenn ich Sie darum bitte, dann müssen Sie dieses Gespräch vertraulich behandeln.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Woher hast du das denn?«


  »Wie gesagt, man nennt es Internet. Aber im Ernst, als katholischer Geistlicher sind Sie durch Ihre Kirche verpflichtet, Gespräche unter vier Augen so vertraulich wie möglich zu behandeln. Es ist nicht juristisch bindend wie bei einem Psychologen, aber als guter Pfarrer – ich nehme an, der sind Sie – müssen Sie meine Bitte erfüllen.«


  Er saß schweigend da, beobachtete mich prüfend und schien mich abzuschätzen. »Du schneist als Fremder von der Straße herein, ein noch nicht volljähriger Junge, besessen von einem Mörder und überzeugt, dass mythische Ungeheuer existieren. Wenn ich ein so guter Priester bin, wie du behauptest, dann müsste ich dich zu einem Berater schicken.«


  »Dann seien Sie mein Berater.«


  »Ich bin nicht dazu ausgebildet, als …«


  »Hören Sie«, unterbrach ich ihn und stand auf, »Sie schwören auf der Stelle, dass Sie unser Gespräch vertraulich behandeln, oder ich gehe. Wollen Sie mir helfen? Genau auf diese Weise können Sie es tun.«


  Er betrachtete mich, überlegte und nickte schließlich. »Vorausgesetzt, ich sehe dich nicht als unmittelbare Gefahr für das Leben eines anderen Menschen, und vorausgesetzt, du willigst ein, eine Therapeutin aufzusuchen, die ich kenne. Unter diesen Voraussetzungen werde ich niemandem etwas über unser Gespräch verraten.«


  Ich starrte ihn an. Er stand auf und bot mir die Hand. »Ich gebe dir mein feierliches Versprechen.«


  Er hatte die Lippen aufeinandergepresst, die Augen waren weit geöffnet, die Kiefermuskeln angespannt. Er meinte es ehrlich. Ich schlug ein. »Danke.«


  »Ich danke dir«, erwiderte er.


  Wir setzten uns. »Also«, begann ich, »diese Dämonin hat sich bei der Auswahl ihrer Opfer bisher an strenge Kriterien gehalten. Wenn Sie die ersten beiden in Clayton und die sieben oder acht früheren Opfer in Georgia betrachten, entsteht ein bemerkenswert einheitliches Bild. Es waren stets ältere Männer, alle verheiratet und geachtete Mitglieder ihrer Gemeinde. Pastor Olsen, Bürgermeister Robinson, Steve Diamond, der in Athens als Polizist gearbeitet hatte, Jack Humphrey, ein religiöser Anführer aus Macon und so weiter. Alle bis auf Coleman entsprechen diesem Raster. Er dagegen war jünger, unverheiratet und in der Gemeinde unbeliebt, und er war zum Zeitpunkt des Mords nicht einmal mehr Angestellter der Schule. Alle anderen Opfer hatten feste Jobs und ein ordentliches Einkommen.«


  »Möglicherweise hatte der Täter Coleman schon ausgesucht, bevor dieser den Job verlor«, wandte Erikson ein. »Es lagen ja nur ein paar Tage dazwischen.«


  »Das ist möglich.« Ich nickte. »Sie denkt offenbar gründlich über die Angriffe nach und hatte daher vielleicht nicht genügend Zeit, ein neues Opfer zu finden. Es gibt jedoch noch mehr Unterschiede. Wie sich herausstellte, hat die Dämonin dieses Mal etwas mit den Augen des Opfers gemacht. Das hat sie noch nie getan. Es gibt keinen Präzedenzfall – das heißt, es gibt vermutlich sogar einen, aber wir wissen nicht genug, um ihn richtig einzuordnen.«


  Mit gerunzelter Stirn beugte sich der Pfarrer vor. »Warum sagst du, der Killer – der Dämon – sei eine Frau?«


  »Die Macht der Gewohnheit«, antwortete ich. »Genau genommen habe ich keine Ahnung, welches Geschlecht dieses Ungeheuer hat. Gut möglich, dass der Dämon die Gestalt wechseln und wie jeder andere aussehen kann. Derjenige, den wir suchen, könnte männlich oder weiblich sein, vielleicht sogar jemand, den wir kennen.«


  »Dämonische Besessenheit.«


  »In gewisser Weise ja.«


  Der Priester beugte sich auf dem Sessel vor und musterte mich scharf. »Allmählich werde ich nervös, denn jetzt redest du nicht mehr davon, einen Dämon zu jagen, sondern du willst auf ein Mitglied meiner Gemeinde losgehen.«


  »Eher auf jemanden, der nur wie ein Mitglied dieser Gemeinde aussieht …«


  »Nein«, widersprach er »so darfst du das nicht sehen. Du bist zu mir gekommen, weil du mich für einen Experten in Sachen Dämonen hältst, also hör mir jetzt auch zu: Wenn jemand von einem Dämon besessen ist, dann ist der ursprüngliche Mensch immer noch da. So funktioniert das nun mal. Dämonen sollen vertrieben und nicht getötet werden. Das ist ein sehr langwieriger Prozess, bei dem man umsichtig vorgehen muss, um den menschlichen Wirt zu schützen.«


  »Wollen Sie den Betreffenden exorzieren?«


  »Nein, das will ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht dazu ausgebildet und auch nicht überzeugt, dass es überhaupt nötig ist. Ich will vor allem darauf hinaus, dass derjenige, den du für einen Dämon hältst, ein ganz gewöhnlicher Mensch ist, genau wie du und ich, und dass überhaupt nichts Übernatürliches passiert.«


  Ich lachte trocken, als ich mich an Forman erinnerte, der zu Asche zerschmolzen war. »In dieser Hinsicht müssen Sie mir einfach vertrauen.«


  »Wie sollte ich dir vertrauen?«, antwortete er. »Ich kenne dich seit einer halben Stunde. Du hast deinen Nachnamen nicht preisgegeben, und der Vorname, den du angegeben hast, könnte ebenso gut falsch sein. Du kommst herein, redest darüber, Dämonen zu jagen, und ich habe keine Möglichkeit zu überprüfen, ob es dein Ernst ist, ob du dir einen Scherz erlaubst oder ob du völlig gestört bist.«


  »Ich brauche Ihre Hilfe …«


  »Einverstanden«, sagte er. »Allerdings glaube ich, dass wir über ganz unterschiedliche Arten von Hilfe reden.«


  Wir starrten einander an, schweigend und aufgewühlt. Ich kochte vor Wut. Warum konnte er nicht einfach meine Fragen beantworten? Er hielt die Armlehnen seines Sessels fest umklammert, die Knöchel traten weiß hervor, und die Arme zitterten leicht. Da wurde mir klar, dass er Angst hatte. Er hielt mich tatsächlich für gefährlich. Obwohl er allein war und sich nicht hätte verteidigen können, stellte er sich mir. Wäre ich so gefährlich gewesen, wie er vermutete, dann hätte ich ihn auf der Stelle umbringen können.


  Vielleicht hätte ich es auch tun sollen. Vielleicht war er der Dämon.


  Noch während ich solchen Gedanken nachhing, wurde mir klar, wie dumm das war. Er war auf keinen Fall der Dämon. So wenig wie Marci. Ich suchte verzweifelt nach einer Lösung, ich wollte die Jagd beenden und endlich töten. Inzwischen entdeckte ich in allen dunklen Ecken, in allen Gesichtern und hinter jedem Augenpaar einen Dämon.


  Augen. Die Augen hatten eine Bedeutung. Wenn eine Mörderin die Methoden verändert, dann hat das immer eine Bedeutung. Pfarrer Erikson wollte mir jedoch nicht helfen, es zu begreifen. Niemand wollte mir helfen, der Dämonin Einhalt zu gebieten. Alle wollten mich immer nur vor mir selbst retten. Aber ich stellte doch gar nicht die größte Gefahr dar!


  Doch … genau das dachte der Pfarrer, und er kannte meinen Namen nicht.


  Das konnte ich ausnutzen.


  So war es auch bei meinem früheren Therapeuten Dr. Neblin gelaufen. Wir hatten über Mörder gesprochen und auf einmal doch wieder nur über mich. Max und Marci interessierten sich für solche Themen, doch die Erwachsenen nahmen immer an, ich würde über mich selbst reden. Die Szenarien, die ich entwickelte, waren in ihren Augen verzerrte Metaphern für meine eigenen Gefühle. Neblin, der Geistliche, meine Mutter … alle wollten mir auf ihre Art helfen. Nun gut, dann sollten sie es auch tun.


  »Nehmen wir mal an, ich bin so gefährlich, wie Sie befürchten.« Ich beugte mich vor. Ich musste ihn beeindrucken. Auch wenn er nur redete, um Zeit zu gewinnen, immerhin redete er. »Nehmen wir für einen Augenblick an, ich sei der Handlanger.«


  »Ich glaube nicht, dass du der Handlanger bist.«


  »Nehmen wir an, ich sei der Handlanger«, beharrte ich. »Dann würde die Frage lauten: Was wollen Sie mir sagen?«


  Er machte große Augen. »Was?«


  »Ich habe gerade drei Menschen getötet. Warum?«


  »Ich … das weiß ich nicht.«


  »Ich habe soeben einem Mann die Augen herausgeschnitten, was bisher noch nie vorkam. Warum habe ich es getan?«


  »Warum stellst du mir diese Fragen?«


  »Sie haben gesagt, Sie wollen mir helfen, also helfen Sie mir. Analysieren Sie mich. Spenden Sie mir weise Ratschläge aus der Bibel.« Ich ballte die Hände zu Fäusten und beherrschte mich mit äußerster Mühe. »Ein Serienmörder bittet um Ihre Hilfe, verdammt. Helfen Sie ihm!«


  »Ich …« Er hielt inne. »Du musst mir mehr erzählen.«


  »Worüber?«


  »Wenn du ein Killer bist, warum bist du dann hier?«


  »Hier in Ihrem Haus?«


  »In Clayton.«


  Ich nickte. Das war eine gute Frage. Vielleicht funktionierte es ja wirklich. »Ich suche jemanden.«


  Er schluckte. »Jemand Bestimmten?«


  »Ja«, sagte ich, »aber ich weiß nicht genau, wer es ist. Irgendjemand in dieser Stadt hat etwas getan und mich damit sehr wütend gemacht, und ich bin gekommen, um ihn zu suchen.«


  »Was hat diese … diese geheimnisvolle Person denn getan, dass du so wütend bist?«


  Was glaubte er wohl? »Das betrifft Sie jetzt nicht«, antwortete ich vorsichtig. »Ich weiß, dass er existiert, weiter nichts.«


  »Warum tötest du?«, fragte er.


  »Sagen Sie’s mir.«


  »Du …« Wieder dachte er nach. »Du sendest eine Botschaft. Die Menschen, die du tötest, und die Art und Weise, wie du sie tötest – es sind Botschaften an den Mann, den du suchst. Irgendwie verkörpern sie etwas, das dich dermaßen in Zorn versetzt, dass du herkommst und ihn finden willst.«


  »Das ist gut.« Ich nickte. »Vergessen Sie aber nicht, dass ich in Georgia acht Menschen getötet habe, bevor ich hierherkam, und es war immer die gleiche Methode.«


  »Wenn die Morde Botschaften sind«, fuhr der Pfarrer fort, »dann hinterlässt du hier – wenn du denn der Killer sein willst – die gleichen Botschaften wie zuvor.«


  Interessant, dachte ich. Wenn die gegenwärtigen Botschaften an einen Dämonenjäger gerichtet waren – an mich –, hatten die Botschaften in Georgia dann einem anderen Dämonenjäger gegolten? Wahrscheinlich waren die Dämonen schon sehr lange unterwegs. Ich war bestimmt nicht der erste Mensch, der etwas über sie herausgefunden hatte.


  »Wollen Sie damit sagen, dass die fehlenden Hände und Zungen Drohungen sind?«, spann ich den Gedanken weiter.


  »Sind sie das?«


  »Es scheint einleuchtend«, räumte ich ein. »Ungefähr so: Das werde ich dir auch antun, sobald ich dich finde.«


  »Reden wir immer noch über dich?«


  »Würde Sie das ein wenig beruhigen?«


  »Ich bin so oder so beunruhigt.«


  »Dann ist es gleichgültig«, erwiderte ich. »Reden Sie einfach weiter. Wenn die verstümmelten Leichen Drohungen sind, welchen Grund gibt es dann, bei zehn Leichen die Augen unberührt zu lassen und sie bei der elften Leiche zu verstümmeln?«


  »Was genau ist mit den Augen geschehen?«, fragte der Priester. »Davon wurde in den Nachrichten nichts erwähnt.« Auf einmal hielt er inne und sprach sehr leise weiter. »Woher weißt du das mit den Augen?«


  »Ich bin der Handlanger.«


  »Der bist du nicht, aber du bist … ein anderer … Was willst du mir erzählen?«


  »Halten Sie mich für gefährlich?«


  »Du bist ganz sicher gefährlich.«


  »Für Sie?«


  Er überlegte und betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Nur wenn du glaubst, ich sei derjenige, den du suchst.«


  »Der Dämon sucht jemanden, nicht ich.«


  »Du suchst den Dämon oder wen auch immer, und wenn du den Betreffenden gefunden hast, dann gnade ihm Gott. Du weißt genau, was du willst, das muss ich dir lassen. Du kommst mir vor wie eine geladene Waffe, angelegt und aufs Ziel ausgerichtet, und sobald die Zielperson in Sichtweite gerät, wirst du sie vernichten.« Er beugte sich vor. »Ich bitte dich: Sei vorsichtig, wenn du das Ziel anvisierst. Wenn du dich irrst, dann zerstörst du damit auch dich selbst.«


  Ich dachte an Marci, die wehrlos auf dem Bett gelegen hatte, und an Brooke, die an Formans Tisch gekettet gewesen war. An meine Mutter, die vor meinem Messer zurückgewichen war, an hundert Mütter, die ihre Telefone an die Wand geschmettert und gekreischt hatten, ich solle sie nicht mehr anrufen, um sich dann mit ihren Kindern verängstigt im Dunkeln zusammenzukauern.


  »Dann helfen Sie mir«, flüsterte ich. »Ich schaffe es nicht allein.«


  »Du könntest damit aufhören.«


  Ich schloss die Augen. »Ich kann nicht aufhören«, stöhnte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn ich aufhöre, macht sie weiter. Entweder sie stirbt, oder wir müssen alle sterben. Warum erkennt das denn niemand?«


  »Ärgert dich aber dein rechtes Auge …«, flüsterte er.


  Dein Auge. »Was?«, fragte ich aufgeregt.


  »Ein Bibelvers«, erläuterte er. »Ärgert dich aber dein rechtes Auge, so reiß es aus und wirf’s von dir. Matthäus fünf, Vers neunundzwanzig.«


  Das ist wichtig, dachte ich. »Reden Sie weiter.«


  »Es ist eine Metapher«, erklärte er. »Es ist dir besser, dass eins deiner Glieder verderbe und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde.«


  Schweigend dachte ich darüber nach. »Das bedeutet, ein Teil kann das Ganze verderben, also ist es besser, diesen Teil zu beseitigen, damit nicht alles verloren ist.«


  »Genau«, stimmte er zu. »Aus dem Zusammenhang gerissen, könnte dieser Vers einem Mörder als Rechtfertigung dienen.«


  »Gibt es in der Bibel noch mehr solche Sprüche?«, fragte ich. »Enthält sie sonst noch etwas?«


  »Und ob.« Erschrocken blickte mich der Priester an. »Im nächsten Vers wird das Gleiche über Hände gesagt.«


  »Au, verdammt.«


  Er stand auf und blickte ins Leere. »Dann ist da wohl was dran.«


  »Wir haben die Botschaft als solche erkannt, aber ganz falsch gedeutet«, sagte ich. »Wir dachten, es sei eine Ankündigung: Hier bin ich, und ich komme euch holen. In Wirklichkeit war es eine Lektion. Coleman ist gestorben, weil er ein Sünder war. Er hat etwas angesehen, das er nicht hätte ansehen sollen, also hat er die Augen verloren. Er wurde zum Wohl des größeren Ganzen vernichtet.«


  »Die anderen waren aber keine Sünder«, widersprach der Priester. »Warum wurden sie dann getötet?«


  »Sie haben es doch selbst gesagt. Bei Menschen gibt es keine Schwarz-Weiß-Malerei. Sie wurden getötet, weil … weil sie irgendetwas gesagt hatten, denn ihnen wurden die Zungen herausgeschnitten. Und die Hände fehlten, weil sie etwas berührt oder getan hatten.«


  Pfarrer Erikson starrte mich misstrauisch an. »Das glaubst du wirklich, nicht wahr? Du glaubst, dass diese Menschen sterben mussten, damit wir anderen gerettet werden.«


  »Ich …« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht ich. Der Handlanger denkt so.«


  »Aber du hast das Gleiche gesagt.«


  »Das war nur eine Übung, um Sie zum Nachdenken anzuregen. Ich verlange natürlich nicht, dass wir Menschen töten.«


  »Du hast aber gesagt, wir sollten den Handlanger töten«, widersprach er. »Das Gleiche hast du gesagt, als du kamst: Wir sollten uns nicht grämen, dass David Coleman tot sei. Du sagtest, ohne ihn seien wir besser dran und sollten uns freuen, dass er ermordet wurde.«


  »Ich …« Verwirrt hielt ich inne. »Ich bin hier der Gute. Ich versuche, einen Killer zur Strecke zu bringen.«


  »Indem du tötest«, sagte er. »Ob du Erfolg hast oder scheiterst – in der Gemeinschaft wird es so oder so einen Mörder geben.«


  Nein! »Ich bin kein Killer!«, rief ich. »Ich bin für niemanden in dieser Stadt eine Bedrohung. Ich will den Menschen doch nur helfen!«


  »Glaubst du nicht, der Handlanger behauptet das von sich ebenfalls?«


  Brüllend ging ich auf ihn los. »Sagen Sie das nicht!« Er blieb sitzen, und ich hielt nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht inne. Mühsam beruhigte ich mich wieder und kämpfte das raubtierhafte Knurren nieder, das sich in meiner Kehle bilden wollte. Einen Moment lang hielt ich seinem Blick stand, dann wandte ich mich um und ging zur Tür.


  »Was hast du vor?«, rief er mir aufgebracht hinterher.


  Die Hand schon auf dem Türgriff, blieb ich stehen. »Was haben Sie vor?«


  »Wir haben eine Abmachung«, sagte er. »Halt du dich an deinen Teil, ich erfülle den meinen.«


  Abermals wandte ich mich um und versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er ließ mich doch nicht etwa so gehen? Vor allem achtete ich auf die Augen. Er wusste, dass ich eine Gefahr für die Menschen in meiner Umgebung darstellte. Wollte er mich wirklich nicht aufhalten?


  Er bewegte sich nicht. Ich ebenso wenig.


  »Sagtest du nicht, dein Name sei John?«


  Ich nickte.


  »Ich will dir helfen, John. Ich möchte, dass du mit meiner Freundin redest.«


  »Mit der Therapeutin.«


  »Ja.«


  Ich blickte kurz zur Tür, dann wieder zu ihm hinüber. »Wenn ich jetzt einfach gehe, haben Sie nichts als mein Wort.«


  »Wirst du Wort halten?«


  Ich dachte nach. »Nein.«


  »Dann sag mir deinen Namen.«


  »Damit Sie mich anzeigen können?«


  »Damit ich Verbindung mit dir aufnehmen und dich dieser Freundin vorstellen kann.«


  Schon der Gedanke daran machte mich nervös. Ich musste anonym bleiben. Säure sammelte sich im Magen, ich balancierte auf den Fußballen und war bereit, jederzeit wegzulaufen. Der Priester rührte sich immer noch nicht.


  Konnte ich ihm vertrauen?


  Ich starrte ihn an. »Und wenn ich Sie bedrohe?«


  »Ich bin nicht der Dämon, das weißt du ganz genau«, erwiderte er. »Du wirst mir nichts antun.«


  »Und wenn ich weglaufe?«


  »Dann werde ich meiner Bürgerpflicht nachkommen und der Polizei von dem jungen Mann erzählen, der in der Stadt eine Frau töten will.«


  Ich atmete tief durch. Töte ihn einfach!, dachte ich. Erledige ihn, wenn er nicht damit rechnet. Schleudere ihn gegen die Wand. Brich ihm über der Stuhllehne das Genick. Versteck ihn im Keller. Niemand wird etwas davon erfahren.


  »Lassen Sie mir eine Woche Zeit«, flüsterte ich. »Nur eine Woche.«


  »Du hast gesagt, ich könne dir nicht trauen.«


  Ich blickte ihm in die Augen. »Was diese eine Woche angeht, können Sie mir trauen.«


  Er überlegte kurz und blickte hin und her, als müsse er nachdenken. Schließlich nickte er. »Eine Woche, dann kommst du wieder. Aber wenn du jemandem wehtust, dann werden deine Qualen in diesem Leben nicht enden. Das schwöre ich dir bei Gott.«


  Ich holte tief Luft. »Eine Woche.« Ich öffnete die Tür und verschwand im Dunkeln.


   


  
  ZWÖLF
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  Auf dem Heimweg fuhr ich mehrere Umwege und spähte immer wieder über die Schulter zurück, ob mir jemand folgte. Ständig nahm ich Bewegungen aus den Augenwinkeln wahr. Gestalten und Schatten, die mich beobachteten und verfolgten. Sobald ich mich umwandte, verschwanden sie. Ich hatte ihm zu viel verraten. Mir war fast übel vor Aufregung, ich zitterte am ganzen Körper. Mehrere Blocks von unserem Haus entfernt stellte ich das Auto ab, schlich in einen fremden Hinterhof und kletterte über den Zaun, um den Wald dahinter zu erreichen. Dort war es stockfinster; in der mondlosen Nacht waren die Schatten und Formen kaum vom schwarzen Hintergrund zu unterscheiden. Ich wartete, beobachtete und lauschte mit höchster Aufmerksamkeit, doch niemand folgte mir. Ich war allein. Schließlich tastete ich mich zwischen den Bäumen hindurch, auf einer Seite die dunklen Häuser, auf der anderen der endlose Wald, bis ich den Parkplatz unseres Bestattungsunternehmens erreichte. Niemand wartete auf mich, keine Streifenwagen und keine sabbernden Monster weit und breit. Inzwischen war es fast zwei Uhr morgens. Ich betrat das Haus, schloss hinter mir ab und fiel aufs Bett.


  Gut möglich, dass die Angelegenheit tatsächlich einen religiösen Hintergrund hatte. Die drei Morde konnten das Werk eines selbst ernannten Racheengels sein. Warum aber sollte Niemand, eine Dämonin, die Sünder bestrafen? Sie war nicht aus eigenem Antrieb hier. Ich hatte sie gerufen, und sie war gekommen, um mich zu jagen. Ihr Handeln musste auch aus diesem Blickwinkel erklärbar sein.


  Betrachtete sie auch mich ebenfalls als Sünder? Immerhin hatte ich ihre Freunde getötet.


  Zwei Möglichkeiten drängten sich mir auf: Entweder war alles Teil eines komplizierten Plans, um mich aufzuspüren, damit sie sich rächen konnte, oder sie vertrieb sich nur die Zeit, während sie auf andere Weise nach mir suchte. Den Dämonen, denen ich bisher begegnet war, hatte etwas gefehlt – sie hatten keine Identität, keinen Körper oder keine Gefühle besessen. Das Töten hatte ihnen geholfen, diese Löcher zu stopfen, wenngleich immer nur für kurze Zeit. Die Dämonin tötete die Menschen nicht, weil sie Sünder waren, sondern weil der Glaube, sie seien Sünder, dem Akt des Tötens aus ihrer Sicht eine tiefere Bedeutung verlieh. Es war die einzige Art und Weise, die sie kannte, um die Mängel in ihrer Seele zu beheben.


  Ich musste herausfinden, was die Schuld der Opfer für sie bedeutete. Deshalb musste ich in Erfahrung bringen, was genau sie den Opfern vorzuwerfen hatte. Mr Coleman hatte sich Kinderpornos angesehen, also hatte sie ihn ermordet und die Augen entfernt, mit denen er die Tat begangen hatte. Das war relativ klar und leicht zu durchschauen. Was aber hatten die beiden anderen Opfer getan?


  Weder Pastor Olsen noch Bürgermeister Robinson hatten zusätzliche Körperteile verloren. Nur die Hände und die Zunge. Das schien die Grundlage zu sein. Vielleicht nahm sie allen Sündern die Hände und die Zunge weg, gleichgültig, wie das jeweilige Verbrechen ausgesehen hatte, und denen, die sie besonders schlimm fand, stahl sie weitere Körperteile.


  Die Zunge war leicht zu erklären – sie stand für die Worte der Menschen. Was aber hatte der Pastor gesagt, um den Zorn des Handlangers auf sich zu ziehen? Was hatte der Bürgermeister gesagt? Wenn man nur an öffentliche Reden dachte, hatten die drei Opfer nicht viel gemeinsam gehabt. Einer hatte über Religion gesprochen, der andere über Politik, und der dritte hatte in der Schule Mathematik unterrichtet. Der Bürgermeister und der Lehrer hatten höchstens im Bereich der Wirtschaftswissenschaften eine Gemeinsamkeit, aber das galt sicher nicht für den Pastor – es sei denn, er hatte über Angebot und Nachfrage oder so gepredigt.


  Predigen, beten und lehren …


  Denkbar war auch, dass die Gemeinsamkeit nichts mit den Aussagen der Opfer zu tun hatte, sondern mit der Stellung und den Zuhörern. Alle drei Männer hatten eine Machtposition innegehabt. Alle drei hatten von Berufs wegen zu anderen Menschen gesprochen. Alle hatten für andere geplant und das Leben anderer Menschen gelenkt. Der Bürgermeister war im Gegensatz zum Pastor und Mr Coleman kein Lehrer gewesen, hatte aber großen Einfluss auf die ganze Stadt ausgeübt. Im Grunde waren alle drei Anführer gewesen.


  Damit war Pfarrer Erikson ein naheliegendes Ziel – er und alle anderen Pfarrer und Lehrer in der Stadt. Bisher war ihnen aber nichts passiert. Die Dämonin tötete nicht aufs Geratewohl. Schon die auffällige Zurschaustellung der Leichen legte den Schluss nahe, dass sie uns eine Lektion erteilen wollte. Sie hatte eine Botschaft und wollte gehört und verstanden werden. Bei den ersten Morden hatten wir es nicht begriffen, aber seitdem arbeitete sie sorgfältiger. Deshalb hatte sie die Leiche des Bürgermeisters mit Flügeln aus Plastik ausgestattet. Sie stellte sich selbst als Todesengel dar und hatte die Lektion nachdrücklich wiederholt, als sie bei Coleman die Augen entfernt hatte. Daher würde das nächste Opfer Mr Coleman ähneln. Eine Führungspersönlichkeit der Stadt mit einer schmutzigen Vergangenheit, damit es auch der Letzte begriff. Nun musste ich nur den wahrscheinlichsten Kandidaten finden und mich auf die Lauer legen, um Niemand auf frischer Tat zu ertappen. Das müsste klappen, dachte ich.


  Leider traf das nicht zu.


  Pfarrer Erikson hatte mich völlig durchschaut und alle sorgfältig ausgedachten Lügen hinweggefegt, mit denen ich die Wahrheit vor mir selbst verbergen wollte. Ich war ein Killer, nicht anders als alle anderen. Andererseits konnte ich nicht einfach aufhören. Es war schlicht und ergreifend nicht möglich, mich einfach umzuwenden und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Wenn ich Niemand nicht aufhielt, dann würde sie weiter töten, und dafür hätte dann ich geradezustehen. Für den Tod Unschuldiger wollte ich jedoch nicht die Verantwortung übernehmen.


  Wenn ich herausfand, wer das nächste Opfer war, und Niemand aufhielt, bevor sie ihres Opfers habhaft wurde, konnte ich sogar Menschenleben retten – aber nur, falls alles glatt lief. Leider war nichts vollkommen. Wenn mir jedoch eine Möglichkeit einfiel, rechtzeitig die Polizei einzuschalten, konnten die Cops das Opfer beschützen. Dann müsste ich niemanden töten …


  Aber ich will töten.


  Nein, eins nach dem anderen, dachte ich. Ich finde das Opfer, sage der Polizei Bescheid und erfahre auf diese Weise, ob ich recht habe oder nicht, ohne irgendjemanden einer Gefahr auszusetzen. Beim nächsten Mal kann ich es allein durchziehen und bin dann bereit, die Dämonin zu töten.


  Wenn Niemand sich an den bisherigen Ablauf hielt, sollte der nächste Mord am späten Mittwochabend in zwei Wochen geschehen, also am zweiundzwanzigsten oder am Morgen des dreiundzwanzigsten. Das klang, als hätte ich viel Zeit, um einen bestimmten Sünder zu finden, doch so war es nicht.


  In Clayton County gab es schrecklich viele Sünder.


   


  Am folgenden Nachmittag parkte ich vor dem Haus der Jensens, stellte den Motor ab und blieb sitzen. Ich war viel zu nervös, um hineinzugehen. Marcis Vater war der einzige Polizist, den ich persönlich kannte. Wenn ich meinen Plan der Polizei vorlegen wollte, dann musste es über ihn geschehen. Wir hatten uns schon einige Male unterhalten, er wusste, wovon ich redete, und vertraute meinen Einschätzungen. Falls Marci mich aber so sehr hasste, wie ich befürchtete, oder wenn sie mich einfach nicht mehr leiden konnte, waren meine Aussichten auf ein Gespräch mit ihm gleich null.


  Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, die ich mir immer noch nicht ganz aus dem Kopf geschlagen hatte. Vielleicht war er ja selbst der Dämon. Zwar hatte ich herausgefunden, warum der Dämon tötete, doch ich wusste noch längst nicht, in welcher Gestalt er steckte. Falls Niemand Körper und Identitäten stehlen konnte, wie Crowley es getan hatte, dann kam buchstäblich jeder infrage. Aber selbst wenn Officer Jensen ein Dämon war, hatte er mich immerhin noch nicht umgebracht. Und da mir inzwischen klar war, wie vorsichtig ich sein musste, musste ich die Augen offen halten und versuchen, ihm immer einen Schritt voraus zu sein. Die einzige Möglichkeit, seinen Plan aufzudecken – sofern er überhaupt einen Plan hatte –, bestand darin, ihn so gut wie möglich im Blick zu behalten. Ich atmete tief durch und stieg aus.


  Es war merklich kühler geworden, und ich schauderte leicht, als ich die Treppe hinaufstieg und anklopfte. Die Tür stand wie üblich offen, durchs Fliegengitter wehte warme Luft heraus. Ich hörte die gewohnten Geräusche des Familienlebens – einen lauten Fernseher, Kindergeschrei, polternde Schritte auf der Treppe und auf dem Flur. Ich musste nicht lange warten, bis Marci auf der anderen Seite des Fliegengitters auftauchte. Ihre Miene war ausdruckslos.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Hallo.« Ich hatte mich gründlich auf diesen Besuch vorbereitet und mir genau zurechtgelegt, was ich Officer Jensen sagen wollte. Ich hatte sogar schon einen Fluchtweg im Kopf, falls er sich tatsächlich als Dämon entpuppte. Nur hatte ich keine Ahnung, wie ich mit Marci umgehen sollte. So blieb ich einfach stehen und kam mir vor wie ein Roboter. Ich beobachtete ihr Gesicht und forschte nach einem Hinweis darauf, wie ich mich verhalten sollte. Sie wich meinem Blick aus.


  Dann fiel mir ein, dass sie sehr traurig gewesen war und geweint hatte. Nur zu gern hätte ich mich überwunden und so etwas wie Empathie entwickelt. Es gelang mir nicht. Also griff ich zu dem alten Behelf: Ich tat so als ob. Was würde in einer solchen Situation ein normaler Mensch zu einer Freundin sagen?


  »Alles klar?«, fragte ich. Es klang ungelenk, viel zu laut und viel zu direkt. Ich beobachtete sie genau und wartete auf eine Reaktion. Sie nickte.


  »Ja. Und du?« Endlich hob sie den Kopf und erwiderte meinen Blick, die Augen waren gerötet und verheult. Sie war nicht in der Schule gewesen, und ich hatte mich schon gefragt, ob sie die ganze Nacht hindurch geweint hatte.


  »Mir geht es gut«, sagte ich. Was würde ein normaler Mensch als Nächstes sagen? Darin war ich überhaupt nicht gut. Wie vor geraumer Zeit, als wir zusammen in der Küche gesessen hatten, war mir klar, dass ich ihr nichts vorspielen konnte. Als ob ich jemand wäre, der ich gar nicht war. Also holte ich tief Luft.


  »Hör mal, ich kann nicht so gut mit Menschen umgehen. Ich weiß nicht, was ich sagen und wie ich … wie ich reagieren soll, und ich habe keine Ahnung, wie ich jemanden trösten kann. Ich weiß, dass du gestern Abend sehr traurig warst, und ich hätte gern etwas dagegen unternommen, aber ich … ich konnte es nicht. Es tut mir leid.«


  Sie begann wieder zu weinen. »Nein, nein«, wehrte sie ab und schüttelte den Kopf. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. »Ich war gestern Abend so durcheinander, ich war hysterisch. Das ist doch nicht deine Schuld.« Sie dachte nach. »So wie ich dich gestern behandelt habe, hätte ich nicht erwartet, dass du dich noch mal blicken lässt.«


  Damit hatte ich nun überhaupt nicht gerechnet.


  Sie legte eine Hand aufs Fliegengitter. »Willst du reinkommen?«


  Ich zögerte kurz. »Klar.«


  Sie stieß das Gitter auf, und ich wollte an ihr vorbeigehen, doch sie hielt mich auf und umarmte mich fest, legte die Arme um mich und schmiegte das Gesicht an meinen Hals. Ich spürte die heißen Tränen auf der Haut, ihren Oberkörper dicht vor mir, das gleichmäßig pochende Herz.


  »Ich hasse dich ganz bestimmt nicht«, flüsterte sie. »Es tut mir leid, dass du überhaupt auf diesen Gedanken gekommen bist.«


  Langsam und verunsichert nahm ich sie ebenfalls in die Arme. An einer Hand hätte ich abzählen können, wie oft ich in den letzten acht Jahren einen Menschen umarmt hatte. Wie sollte ich mich verhalten? Hilflos klopfte ihr einige Male auf den Rücken und hielt sie schließlich einfach fest.


  »Entschuldige.« Schniefend zog sie sich zurück. »Komm doch rein, ehe ich dich ganz mit Rotz beschmiere.«


  Pfarrer Erikson hob beim zweiten Klingeln ab.


  »Hallo?«


  »Rufen Sie nicht die Polizei.« Ich benutzte ein Telefon an der Raststätte und machte mir gar nicht erst die Mühe, die Stimme zu verstellen.


  »Wer … John?«


  »Ja.«


  »Wir haben eine Abmachung, John. Du redest mit meiner Freundin, oder ich schalte die Polizei ein. Ich bestehe darauf, dass wir uns beide daran halten.«


  Ich hatte mir vorher genau überlegt, wie ich ihn von meiner Fährte abbringen konnte. »Halten Sie mich für verrückt?«


  Er dachte nach. »Sie ist Therapeutin, John. Keine Psychiaterin. Sie wird dir helfen, mit allem zurechtzukommen.«


  Ich hatte alle Therapeuten und psychologischen Berater der Stadt überprüft, und unter den dreien, die ich gefunden hatte, waren zwei Frauen: Mary Adams, die im Krankenhaus traumatisierte Patienten behandelte, und Pat Richardson, die Psychologin an der Highschool. Welche war seine Freundin?


  »Ich will nicht kneifen«, antwortete ich. »Ich will nur … ich mag es nicht, wenn mich jemand für verrückt erklärt. Können Sie das nicht verstehen?« Er sollte mich für aufrichtig halten und glauben, es sei mir vor allem peinlich. Leider gelang es mir meist nicht, Gefühle überzeugend darzustellen. Kaufte er es mir ab? »Ich habe noch nie eine Therapie gemacht und habe Angst davor.«


  »Deine Angst ist völlig unbegründet.« Ich versuchte, den Tonfall zu deuten. Beruhigend? Ungeduldig? Ich telefonierte nicht gern, aber manchmal war es der einzige sichere Weg. Er konnte mich nicht sehen oder berühren und hatte keine Ahnung, von wo aus ich anrief. »Sie ist absolut diskret, und niemand wird erfahren, dass du mit ihr gesprochen hast.«


  Ich lächelte. Damit schied die Schulpsychologin aus. Einen Besuch bei ihr hätte ich vor meinen Mitschülern nicht verheimlichen können. Doktor Adams im Krankenhaus war eine seltsame Wahl, da sie auf ganz andere Patienten spezialisiert war, aber das konnte ich für mich nutzen.


  »Bitte«, sagte ich, »ich weiß, dass es nicht der Abmachung entspricht, aber ich … ich habe mir Ihren Rat zu Herzen genommen und bei einer Beraterin im Krankenhaus einen Termin gemacht. Mir ist niemand eingefallen, zu dem ich sonst hätte gehen können. Bitte, lassen Sie mich doch einfach mit ihr reden und rufen Sie nicht die Polizei.«


  Wieder dachte er eine Weile schweigend darüber nach. Er hielt mich für gefährdet, aber da ich mich inzwischen bei der Beraterin gemeldet hatte, zu der er mich sowieso hatte schicken wollen, sah er keinen Grund, die Sache weiter zu verfolgen. Damit konnte ich ihn nicht ewig hinhalten, aber ich gewann immerhin etwas Zeit. Mindestens eine Woche.


  Falls er es mir abkaufte.


  »Herr Pfarrer?«


  »Ja, John, ja. Ich glaube, das geht in Ordnung.«


  Ich schloss die Augen und seufzte erleichtert auf. »Danke.«


  »Wenn du sonst noch etwas brauchst oder wenn du wieder mit mir reden willst, kannst du dich jederzeit an mich wenden.«


  »Danke, Herr Pfarrer. Das ist sehr freundlich.«


  Ich legte auf.


   


  Soziopath oder nicht, mir war klar, dass es dumm gewesen wäre, den Handlanger gleich in den ersten Tagen, seit ich mich wieder mit Marci traf, zur Sprache zu bringen. Also hockten wir schweigend auf dem Sofa und sahen fern, während ich mir auf die Zunge biss und mir alle Mühe gab, nicht über Killer, Leichen und Racheengel zu reden. Als wir an einem regnerischen Sonnabend in ihrem Zimmer Poker spielten, hielt ich es nicht länger aus und legte mein Blatt weg.


  »Wir haben die ganze Woche noch nicht über den Handlanger gesprochen.«


  »Gott sei Dank.« Sie deutete auf meine Karten. »Gehst du mit, oder steigst du aus?«


  »Mal ernsthaft«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe den Fall geknackt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Weißt du, wer es ist?«


  »Nein, aber mir ist ziemlich klar, warum sie tötet. Außerdem lässt sich wahrscheinlich herausfinden, wer der Nächste ist.«


  Sie starrte ihre Karten an und schwieg eine Weile. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich will nicht.«


  »Was?«


  »Ich will nicht wieder damit anfangen. Das ist zu viel für mich. Es geht mir unter die Haut, ich will für keinen Tod mehr verantwortlich sein.«


  »Genau deshalb müssen wir es ja tun«, widersprach ich. »Damit es nicht noch mehr Todesfälle gibt.«


  »Aber die wird es geben«, widersprach sie. »Wir sind doch erst sechzehn, wie sollen wir da einen Killer aufhalten? Außerdem dürfen wir das sowieso nicht – es ist die Aufgabe der Polizei, nicht unsere. Das ist kein Spiel.«


  »Weißt du, warum Mr Colemans Tod unsere Schuld war?«


  »Bei allem, was mir heilig ist, nein.«


  »Weil der Handlanger Sünder bestraft«, fuhr ich fort. »Wir haben einen Sünder bloßgestellt, deshalb wurde er zum Ziel. Es sind nicht einfach nur irgendwelche Sünder, sondern Menschen in Machtpositionen. Führende Mitglieder der Gemeinde wie Pfarrer, Lehrer und Politiker.«


  »John …«


  Ich ließ mich nicht beirren. »Es wird mit jedem Angriff schlimmer. Weißt du noch, dass Bürgermeister Robinson siebenunddreißig Stichwunden im Rücken hatte? Coleman hatte vierundsechzig.«


  »Bitte hör auf.«


  »Vierundsechzig«, wiederholte ich. »In anderthalb Wochen läuft unsere Zeit ab, und dann wird sie den nächsten Sünder vernichten. Jemanden, der wichtig ist und in der Öffentlichkeit steht, damit wir auch alle die Botschaft verstehen. Inzwischen haben wir es allerdings durchschaut und können das nächste Opfer ausfindig machen, bevor sie es tötet.« Ich starrte Marci an und hielt ihrem Blick stand. »Bitte, du musst mir helfen.«


  Ihre Miene verhärtete sich. Ich versuchte zu erraten, was sie dachte. Würde sie mitmachen oder sich weigern?


  »Das ist unmöglich«, erklärte sie. »Wie sollen wir den einen Menschen entdecken, den dieses Miststück für einen Sünder hält?«


  Sie denkt wenigstens darüber nach, dachte ich. Sie denkt ernsthaft darüber nach. Ich muss dem Feuer etwas Nahrung geben.


  »Es könnte ein weiterer Pfarrer oder wieder ein Lehrer sein«, sagte ich. »Vielleicht der Schuldirektor.«


  Sie erbleichte. »Es könnte auch ein Cop sein.«


  Ich nickte. »Jeder, der eine wichtige Stellung bekleidet, kommt infrage – aber nur, wenn der Betreffende eine dunkle Vergangenheit hat. Kein Geheimnis, sondern etwas, das alle wissen. Deinem Dad dürfte nichts passieren.«


  Sie hatte die Lippen zu einer schmalen rosafarbenen Linie zusammengepresst und die Stirn gerunzelt. Düster starrte sie mich an. »Sheriff Meier müsste ebenfalls sicher sein«, überlegte sie. »Mick Herrman, Craig Moore, kein Problem.« Ich schwieg, dann kniff sie auf einmal die Augen zusammen. »Deshalb wollte ich mich nicht darauf einlassen. Ich will nicht über die bösen Taten anderer Menschen nachdenken und mich schuldig fühlen, wenn ich ein Vergehen vergessen habe, für das jemand sterben muss.«


  »Was ist mit …«


  »Ellingford«, unterbrach sie mich und blickte mich wieder an. »Larry Ellingford. Er war bei der Polizei und wurde vor zwei Jahren wegen Amtsmissbrauchs angeklagt. Er hatte Leute belangt, die angeblich zu schnell gefahren waren, nur weil er sie nicht leiden konnte. Ich habe schon lange nichts mehr von ihm gehört und weiß nicht einmal, ob er noch in der Stadt lebt.«


  »Hervorragend«, sagte ich. »Fällt dir sonst noch jemand ein?«


  »Warum muss ich die ganze Arbeit allein erledigen?«


  »Na gut.« Ich nickte. »Wie wäre es mit Miss Troyer, der stellvertretenden Schulleiterin? Im letzten Jahr gab es doch einen Skandal, weil sie angeblich die Wahlergebnisse für die Schülervertretung gefälscht hatte.«


  »Meinst du, so etwas reicht aus?«, fragte Marci. »Wenn der Handlanger wegen einer solchen Lappalie tötet, dann ist hier niemand mehr sicher.«


  »Ich denke ja nur nach«, antwortete ich. »Ich suche nach jemandem, auf den das Muster passen könnte.«


  Sie hielt inne und zog gleich darauf die Augenbrauen hoch. »Wie wäre es mit Curt Halsey?«


  Unzählige Gedanken stürmten auf mich ein und kämpften um meine Aufmerksamkeit. Falls es überhaupt jemand verdient hat, von einem Dämon getötet zu werden … »Meinst du den Typ, der Formans Haus niedergebrannt hat?«


  »Warum nicht?«, fragte sie. »Er steht unter Mordverdacht. Das ist eine ziemlich große Sünde.«


  »Außerdem sitzt er in Untersuchungshaft«, wandte ich ein. »Sie könnte ihn dort gar nicht erwischen. Und eine führende Persönlichkeit der Stadt ist er auch nicht gerade zu nennen.«


  »Die Leute glauben, er habe Forman getötet«, sagte sie. »Er bekommt die ganze Anerkennung und wird als Held gefeiert, obwohl das eigentlich dir zusteht.«


  »Das stimmt«, gab ich zu. »Damit hätten wir drei Zielpersonen. Eine ist möglicherweise weggezogen, die zweite ist nur nach sehr strengen Maßstäben eine Sünderin, die dritte sitzt im Gefängnis. Nicht sehr überzeugend.«


  »Für heute Abend reicht es.« Sie hob demonstrativ das Spielkartenblatt und fächerte es auf. »Ich will nicht weiter darüber reden. Geh mit oder wirf hin.«


  Sie legte den Kopf schief und warf mir einen Blick zu, der mir sagte: Wag es ja nicht, mir zu widersprechen. Ich nickte, hob meine Karten auf und betrachtete sie. »Gib mir alle deine Vieren.«


  »Falsches Spiel«, ermahnte sie mich streng, dann lächelte sie, und schließlich lachte sie sogar. »Dann werte ich das mal als Aussteigen. Ich gewinne.« Sie kassierte den Stapel M&M auf dem Teppich ein und fügte ihn dem erheblich größeren Stapel zwischen ihren Beinen hinzu. »Du hast noch ein paar. Teil aus, damit ich sie dir abknöpfe kann.«


  »Du wirst die Beute sowieso mit mir teilen.«


  »Kommt nicht in die Tüte.«


  Ich nahm die Karten und mischte, während ich im Kopf die Liste möglicher Opfer durchging.


   


  Am Montagabend während des Abendessens klingelte das Telefon. Der Anruf kam von den Jensens.


  »Hallo?«


  »John«, rief Marci aufgeregt, »laufen bei euch die Nachrichten?«


  »Im Moment nicht.«


  »Auch egal, ich weiß nicht, ob es überhaupt schon bekannt ist.«


  »Was denn?«


  »Kannst du gleich herkommen?«


  »Langsam, was ist denn überhaupt los?«


  »Sie haben William Astrup verhaftet«, erklärte sie. »Ich hab’s auf dem Flur im Funkgerät meines Dad gehört. Sie haben Astrup in Springdale wegen Förderung der Prostitution festgenommen.«


  Ich runzelte die Stirn. Springdale war trotz des schönen Namens die ärmste Gegend im Clayton County, im Grunde nur eine ausgedehnte Reihe von Wohnblocks, die mitten durch das Stadtzentrum verlief. Es war genau die Gegend, in der ein Zuhälter eine Prostituierte einquartierte, aber niemand hätte damit gerechnet, dass ein bedeutender Mann beteiligt wäre.


  »Wer ist dieser William Astrup?«, fragte ich. »Ein Cop?«


  »Machst du Witze? Ihm gehört das Sägewerk«, antwortete Marci. »Er ist der reichste Mann im County und der größte Arbeitgeber. Niemand kommt auch nur annähernd an ihn heran. Noch nie von ihm gehört?«


  »Ich bin eher erstaunt, was du alles weißt«, erwiderte ich. »Wer hat dir erzählt, dass er der Sägewerksbesitzer ist?«


  »Komm einfach rüber«, sagte sie. »Er ist unser nächstes Opfer, das kann gar nicht anders sein, aber ohne dich will ich Dad nicht darauf ansprechen.«


  Sie hatte recht, der Mann war ein ideales Opfer für den Handlanger, und es blieben nur noch wenige Tage. Doch so lächerlich es klang, ich ließ den Verdacht, Officer Jensen könne der Dämon sein, immer noch nicht ganz fallen. Durfte ich es wagen, zu ihm zu fahren und ihm meinen ganzen Plan zu offenbaren? Es galt, die Situation gründlich zu analysieren. Falls er der Dämon war, verfolgte er einen viel umfassenderen Plan, als ich es überhaupt in Betracht gezogen hatte. Am leichtesten konnte ich ihn durchschauen, wenn ich ein Teil seines Lebens wurde. Falls er aber nicht der Dämon war, konnte er das Opfer retten, während ich im Hintergrund insgeheim die Dämonin ausschaltete.


  Vorübergehend spielte ich auch mit dem Gedanken, ihm überhaupt nichts zu verraten, um völlig sicher zu sein, dass mich niemand störte, wenn ich der Dämonin eine Falle stellte. Dieser William Astrup war der ideale Köder, solange er nichts ahnte und die Polizei sich fernhielt. Dazu war es jedoch zu spät. Als ich Marci eingeweiht hatte, waren auch ihre ethischen Grundsätze ins Spiel gekommen. Sie wollte das Opfer schützen, und das würde sie auf jeden Fall tun, ob ich nun dabei war oder nicht.


  »Ich fahre sofort los«, sagte ich.


  »Bis gleich.« Sie legte auf, und ich ging zur Tür.


  »Ist etwas mit William Astrup passiert?«, fragte Mom.


  »Wieso wissen alle außer mir etwas über den Kerl?«


  »Was ist denn los?«


  »Nichts«, wehrte ich ab. »Ich muss nur schnell zu Marci.«


  »Kannst du nicht zuerst aufessen?«


  »Nein.« Ich rannte die Treppe hinunter, verließ das Haus durch die Seitentür und fuhr rasch hinüber. Als ich einparkte, ging Officer Jensen gerade zum Streifenwagen, dicht gefolgt von Marci.


  »Da ist er schon«, sagte sie, als ich ausstieg. »Hör ihm einfach nur zu.«


  »Aber schnell.« Er wandte sich zu mir um. »Anscheinend willst du mir etwas über den Handlanger erzählen.«


  »Ja.« In der Aufregung hatte ich Mühe, meine Gedanken zu ordnen. »Sie müssen … ich meine …« Ich wollte ihm natürlich nicht restlos alles anvertrauen, sondern mir Zeit nehmen und alles in Ruhe planen, statt blindlings draufloszustürmen. »Sie wird versuchen, William Astrup zu töten.«


  Der Polizist kniff die Augen zusammen. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil sie es auf bedeutende Mitbürger abgesehen hat, die ihrer Meinung nach gesündigt haben«, erklärte ich. »Die Handlangerin ist so etwas wie ein Racheengel. Das ist ein eher seltenes Profil bei Serienmördern, aber in diesem Fall trifft es mit Sicherheit zu. Sie will uns retten oder uns eine Lektion erteilen, uns reinigen oder so. Wenn ein reicher, mächtiger Mann wie Astrup verhaftet wird, entspricht das genau ihrem Muster.«


  »Wart mal, woher weißt du …« Er musterte mich, knurrte und wandte sich an seine Tochter. »Marci Elizabeth Jensen, hast du schon wieder gelauscht?«


  »Ich hab nicht absichtlich zugehört, es war aber ziemlich laut.«


  »Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass du dich nicht in meinen Job einmischen sollst. Wenn irgendjemand von der Verhaftung erfährt …«


  »Das wird sowieso herauskommen, ganz egal, was Sie tun«, wandte ich ein. »Astrup ist ein bekannter Mann, bald wird es sich herumsprechen, und dann wird der Handlanger ihn zu töten versuchen. Wenn er sich an den bisherigen Ablauf hält, wird es am späten Mittwochabend geschehen. Das ist in zwei Tagen. Sie müssen mir glauben, Astrup passt genau in das Profil.«


  »Falls er in ein Profil passt, dürfte das FBI schon davon wissen«, gab der Polizist zu bedenken.


  »Dann wird Sie auch niemand für verrückt erklären, wenn Sie ihn beschützen lassen«, sagte ich. »Die Handlangerin liegt wahrscheinlich jede Nacht wach und betet, dass ein so wichtiger Mann wie Astrup einen so großen Fehler begeht. Den Mann zu ermorden entspricht haargenau der Botschaft, die sie verbreiten will, und wenn sie Coleman wegen Pornografie die Augen herausgeschnitten hat, dann brauche ich nicht zu erwähnen, was sie bei Astrup möglicherweise für angemessen hält.«


  »Uff«, machte Marci.


  »Das mit den Augen weißt du also auch?«, fragte Jensen streng und wandte sich zu Marci um.


  »Das hast du mir doch selbst erzählt.«


  »Natürlich haben Sie keinen Grund, ausgerechnet uns zu glauben, aber …« Ich beendete den Satz nicht, weil ich nicht wusste, was ich noch sagen sollte. Wenn er Astrup ohne Schutz ließ, konnte ich genau beobachten, wie die Dämonin mit ihm verfuhr und was sie mit ihm anstellte. Mit etwas Glück würde ich sogar eine Schwachstelle und einen Weg entdecken, Niemand gleich an Ort und Stelle zu töten. Dann wären die Warterei und die Spekulationen beendet. Marci sollte allerdings nicht glauben, dass ich klein beigab. »Vermutlich wird er sofort eine Kaution stellen, also können Sie ihn nicht länger festhalten. Sie können ihn aber wenigstens unter Personenschutz stellen oder so. Vielleicht … ich weiß auch nicht.« Was tat ich eigentlich hier? Ich musste mehr über Niemand herausfinden und ließ gerade die beste Gelegenheit dazu verstreichen, indem ich einem Kriminellen das Leben rettete. Oder tat ich es nur, weil Marci sonst schlecht von mir dachte?


  Was war mir wirklich wichtig?


  Officer Jensen betrachtete mich aufmerksam. Es war offensichtlich, dass er darüber nachdachte.


  »Was ist mit der Prostituierten?«, fragte er. »Machst du dir ihretwegen keine Sorgen?«


  »Die Handlangerin wird sich nicht um sie kümmern. Ihr geht es um Menschen, die Macht ausüben.«


  Abermals überlegte er. »Ich kann nicht einfach da reingehen und erklären, meine Tochter und ihr Freund hätten den Handlangerfall gelöst.«


  »Dann ist es dir einfach selbst eingefallen«, antwortete Marci. »Aber sagen musst du es ihnen.«


  Nein! Beinahe hatte er schon Nein gesagt, und nun ruinierte sie alles.


  Der Polizist blickte zwischen Marci und mir hin und her, dann seufzte er. »Nun gut, ich sage es ihnen, aber ich kann für nichts garantieren. Dafür bewahrt ihr zwei absolutes Stillschweigen«, ermahnte er uns streng. »Ihr hört nicht mehr zufällig mein Funkgerät ab, sondern haltet euch ein für alle Mal heraus. Ist das klar?«


  »Absolut klar.« Marci nickte. Wir standen auf dem Gehweg nebeneinander, während Officer Jensen in den Streifenwagen stieg. Er warf uns einen letzten Blick zu und fuhr los. Marci winkte ihm nach.


  »Danke, dass du gekommen bist.« Sie klopfte mir zweimal auf die Brust und wandte sich zum Haus um. Ich folgte ihr und fluchte insgeheim darüber, dass wir ihn doch noch überzeugt hatten. Langsam gingen wir zur Vordertür. »Ich bin so froh, dass wir das jetzt los sind.«


  »Ja.« In Wirklichkeit dachte ich schon über den nächsten Schritt nach. Ich musste eine Möglichkeit finden, Astrup zu beobachten, und feststellen, wer mit ihm Kontakt aufnahm und wie die Betreffenden auf die Polizei reagierten. Aber wie konnte ich ihm nahe genug kommen?


  Da tauchte Mrs Jensen an der Tür auf. »Marci, Telefon für dich.«


  »Wer ist es denn?«


  »Rachel schon wieder.«


  »O nein«, murmelte Marci. »Sag ihr, ich habe zu tun und melde mich später bei ihr!«, rief sie ihrer Mutter zu.


  Mrs Jensen verschwand im Haus, und wir setzten uns auf die Verandatreppe. Marci schüttelte den Kopf. »Dieses Mädchen lässt mich einfach nicht in Ruhe. Was ziehst du zum Ball an? – Mit wem gehst du hin? – Können wir nicht alle zusammen gehen? – Welche Diät soll ich machen, damit mir das Kleid passt? Die macht mich noch verrückt.«


  Ich hatte nicht richtig hingehört, weil ich viel zu sehr mit meinen Plänen beschäftigt war. Wenigstens nickte ich und tat so, als wäre ich bei der Sache. »Sie geht zu einem Ball? Cool.« Alle Opfer waren kampflos gestorben, fast immer in ihren Häusern. Also hatten sie den Killer freiwillig hereingelassen. Gewöhnlich bedeutete dies, dass die Opfer den Mörder kannten. Da es so viele Opfer waren, musste es aber einen anderen Grund geben. Offenbar benutzte Niemand eine Verkleidung, die kein Opfer als bedrohlich empfand und die anscheinend jeder sofort für glaubhaft hielt.


  »Ja, zu einem Tanzabend.« Marci betonte jedes Wort. »Dem Homecoming-Ball. Hast du schon davon gehört? Eine Tanzveranstaltung am kommenden Freitag.«


  »Oh, ach ja, Homecoming. In der Schule hängen ja überall Plakate.« Ich hatte angenommen, Niemand könne Gesicht und Körper verändern wie Crowley, doch der konnte das nur, wenn er jemanden getötet hatte. Er hatte den Opfern buchstäblich die Körper gestohlen. Der Handlanger stahl keine Körper, und die paar Körperteile, die er mitnahm, zerstörte er später. Wie verkleidete er sich?


  »Rachel geht mit Brad hin«, fuhr Marci fort, »und wir dachten, wir gehen alle zusammen, aber ich habe noch keinen Partner.«


  Das riss mich aus meinen Gedanken. »Wirklich nicht? Aber du bist doch … ich meine, dich haben doch sicher schon vor Wochen viele gefragt.«


  Marci starrte mich mit offenem Mund an, als wisse sie nicht, was sie sagen solle. Anscheinend hatte ich etwas Dummes von mir gegeben und musste versuchen, es wieder in Ordnung zu bringen.


  »Ich meine, du bist … echt lustig«, sagte ich. »Alle mögen dich, du hast mehr Freunde als jeder andere. Warum hat dich denn noch niemand eingeladen?«


  »Oh …« Jetzt wirkte auch sie ein wenig verunsichert. »Bis jetzt bin ich sogar schon fünfmal gefragt worden. Fünfmal. Ich habe immer Nein gesagt.«


  »Willst du denn nicht hingehen?«


  »Doch, ich möchte sogar sehr gern hingehen.«


  Mit großen Augen starrte ich sie an und wartete auf die Erklärung. Mädchen waren so seltsam. Sie erwiderte meinen Blick, verdrehte die Augen und betrachtete den dunkelnden Himmel. »Muss ich dir denn wirklich alles vorkauen?«


  Endlich fiel der Groschen: Sie wollte, dass ich sie einlud.


  »Ich …«


  »Ja?« Sie wandte sich wieder mir zu. »Willst du etwas sagen?«


  »Willst du …«


  »Kommt in deinem unglaublich schwerfälligen Kopf endlich etwas in Bewegung?«


  »Warte mal.«


  »Oh, und wie ich gewartet habe.«


  »Willst du wirklich …« Ich brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Hingehen …«, half sie mir.


  »… zum Homecoming-Ball gehen?«


  »Und zwar mit …«


  »Mit mir?«


  »Erstaunlich, wie viel Hilfe du brauchst, um die paar Worte herauszubringen.«


  »Ich bin durcheinander«, gab ich zu.


  »Sieht ganz so aus. Lass es mich erklären: Erstens, ja, ich gehe gern mit dir zum Homecoming-Ball. Danke, dass du mich gefragt hast. Zweitens: Was, zum Teufel, ist dein Problem?«


  »Was?«


  »Du bist jeden Tag stundenlang hier, du magst mich offensichtlich, ich mag dich offensichtlich auch, und wir verbringen so wenig Zeit getrennt voneinander, dass du überhaupt nicht dazu kommst, eine andere einzuladen, ganz zu schweigen davon, mit einem Mädchen erst mal eine Weile zu flirten, um so eine Einladung zu ermöglichen. Wie lange hättest du eigentlich noch gewartet, wenn ich es nicht zur Sprache gebracht hätte?«


  »Ich … ich bin nicht so der Typ für Ballsäle.«


  »Also überhaupt nicht?«, fragte sie. »Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, und du hast nicht einmal daran gedacht?«


  »Es … es tut mir leid.«


  »Du bist der verrückteste Typ, der mir je begegnet ist.«


  Ich holte tief Luft. »Das ist es ja gerade«, antwortete ich. »Ich bin der verrückteste Typ, der dir je begegnet ist. Ich bin das genaue Gegenteil von dir: Du hast viele Freunde, ich habe überhaupt keine. Du bist hübsch, ich sehe seltsam aus. Du bist beliebt, interessant und witzig, und ich … ich arbeite in einer Leichenhalle. Ich bin besessen vom Tod und studiere zum Vergnügen Serienkiller. Typen wie ich gehen nicht zum Ball, und wenn doch, dann gehen wir nicht mit Mädchen wie dir dorthin.« Ich musste sicher nicht erklären, wie daneben ich tatsächlich war. Das konnten die Menschen doch erkennen, wenn sie mich nur ansahen.


  Marci schien erstaunt. »Denkst du wirklich so über dich selbst? Und über mich?«


  »Dass du schön bist?«


  »Dass ich über dir stehe und … zu gut für dich bin. Hör mal, John, wie soll ich das jetzt ausdrücken?« Sie leckte sich die Lippen. »Mädchen sind nicht dumm. Wir merken es, wenn ein Typ uns mag, und meistens kennen wir auch den Grund: Ja, wir wissen, dass wir attraktiv sind, und ja, wir bemerken es, wenn die Typen uns begaffen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Gespräche ich allein im letzten Monat hatte, bei denen ich auf die Stirn der Typen starren musste, weil sie die ganze Zeit meine Titten anglotzten. Und ja, ich muss zugeben, dass ich die Dinger manchmal absichtlich einsetze, um Aufmerksamkeit zu erregen. Ich habe das auch bei dir versucht, aber du bist der erste Typ, bei dem das nicht funktioniert. Der Erste, der nicht einfach nur starrt.« Sie zuckte mit den Achseln und blickte zur Straße hinaus. »Du bist seit Jahren der erste Typ, der viel mehr Interesse hat, mit mir zu reden, als meinen Busen zu vermessen.«


  »Aber ich bin doch …« Wie sollte ich das erklären? »Ich halte mich einfach nur an meine Regeln. Ich versuche, dich wie eine Persönlichkeit zu behandeln. Mit Achtung.« Die Alternative hätte bedeutet, dass ich sie wie die Körper in der Leichenhalle betrachtet hätte. Wie eine Puppe, mit der ich hätte spielen können, und so etwas durfte ich auf keinen Fall denken.


  »Mit Achtung«, wiederholte sie. »Und soll ich dir was sagen – du hast keinen Schimmer, wie selten so etwas vorkommt.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also hielt ich den Mund. Wir schwiegen, während der Sonnenuntergang den Himmel orangefarben anmalte. Schließlich ergriff ich zögernd das Wort.


  »Also … heißt das, wir hatten ein paar Dates?«


  Marci lachte laut. »Du meine Güte, du bist vielleicht ein Trottel!«


  »Na ja, woher soll ich das wissen, wenn du es mir nicht verrätst?«


  »Sogar mein Dad hat dich als meinen Freund bezeichnet, bevor er weggefahren ist. Alle glauben, dass zwischen uns was läuft. Mir ist völlig unverständlich, wie du das übersehen konntest.«


  »Oh«, sagte ich. »Dein Freund, ja?«


  Sie zog die Knie an und stützte das Kinn darauf. »Genau.«


  »Dann bist du wohl meine Freundin.«


  »So sieht’s aus.«


  Ich dachte nach. »Dann müsste ich dir einen kitschigen Kosenamen geben. Wie wäre es mit Schnucki oder Marcimaus?«


  »Ich glaube, so weit müssen wir nicht gehen.«


  »Oder Zuckerschneckchen?«


  »Wenn du mich so nennst, suche mich mir so schnell einen anderen Begleiter für den Homecoming-Ball, dass dir schwindlig wird. Vergiss nicht, dass ich schon fünf Typen abgewiesen habe.«


  »Fünf«, wiederholte ich. Warum suchte sie sich dann den Einzigen aus, der davon geträumt hatte, sie zu töten?


   


  Ich überließ es Marci, unseren Tanzabend zu organisieren, und überlegte mir inzwischen, wie ich Niemand eine Falle stellen konnte. Ich fuhr zu William Astrups Haus und kundschaftete es aus. Die Polizei hatte es noch nicht freigegeben, und in den Nachrichten war noch nichts gelaufen, deshalb stand das Haus leer, und ich konnte ungestört im Garten herumstrolchen. Vorn wuchs eine große Hecke, hinten lag der Wald, und in der Nähe des Hinterausgangs gab es zahlreiche gute Verstecke. Welches wäre das beste? Wenn Niemand nicht völlig unsichtbar war – angesichts ihres Namens gar nicht so abwegig –, würde sie in einer harmlosen Verkleidung auftauchen. Eine Pizza ausliefern? Ein Paket? Hallo, mein Auto ist kaputt, und mein Handy funktioniert hier nicht. Darf ich mal bei Ihnen telefonieren? Was es auch war, es spielte sich vermutlich gleich am Vordereingang ab. Also musste ich dort Wache halten.


  Ich untersuchte die vordere Hecke. Wenn nötig, konnte ich mich dort stundenlang verbergen, ohne entdeckt zu werden. Hätte ich eine Waffe besessen, hätte ich mich einfach dort hinsetzen und den Erstbesten erschießen können, der mit einem großen Seesack auftauchte. Immer vorausgesetzt, eine Feuerwaffe funktionierte bei Niemand überhaupt. Bei Crowley hatten Kugeln nicht viel ausgerichtet, doch der war auch viel stärker und brutaler gewesen. Niemand war eine raffinierte Killerin, die feines Werkzeug benutzte und sich Zeit ließ. Möglicherweise war sie auch gar nicht in der Lage, die Gestalt zu verändern oder sich zu regenerieren. Auch Forman hatte das nicht gekonnt.


  Vielleicht zeigte eine Pistole bei ihr Wirkung, am besten eine Waffe mit Schalldämpfer. Ich konnte sie erschießen, ehe sie auch nur auf den Klingelknopf drückte, und schnell wieder verschwinden. Die Beweise würden verschwinden. Nichts als ein Häufchen schmieriger Asche bliebe auf der Veranda zurück. Ich konnte sie erledigen, solange mir die Polizei nicht in die Quere kam. Hatte Officer Jensen uns wirklich geglaubt? Hatte er uns ernst genommen?


  Das alles wurde hinfällig, wenn der Handlanger nichts über Astrups Verhaftung erfuhr und ihn nicht als nächstes Opfer auswählte. Ich fuhr in die Stadt zurück und benutzte einen Münzfernsprecher, um der Zeitung anonym einen Hinweis zu geben. Am Montagabend lief es in den Nachrichten, und am Dienstag wussten es alle in der Stadt. Der Köder war ausgelegt. Nun brauchte ich nur noch eine Waffe. Zuerst hatte ich darüber nachgedacht, sie bei Marci zu stehlen, weil Officer Jensen mehrere Waffen besaß, doch diesen Plan verwarf ich sofort wieder. Ich war nicht so dumm, einem Cop eine Waffe zu stehlen. Bei Max dagegen war das eine ganz andere Sache. Sein Dad hatte eine große Waffensammlung besessen, und seit er tot war, hatte niemand mehr Interesse daran. Man würde nicht einmal bemerken, dass eine Pistole fehlte.


  Am Mittwochmorgen war ich entschlossen, Max zu besuchen und eine Waffe zu stehlen. Beim Frühstück schaltete ich die Nachrichten ein, und was ich hörte, traf mich wie ein Fausthieb in den Magen. Der Killer hatte früher zugeschlagen. William Astrup war nichts passiert, dafür war Sheriff Meier tot. Hände und Zunge fehlten, der Leichnam war mit zwei langen Pfählen, die sich wie Flügel erhoben, ins Gras genagelt worden.
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  »Halt still«, murrte Mom, während sie an meiner Fliege herumnestelte. »Ohne dein ständiges Gezappel ginge es viel leichter.«


  »Wie leicht ginge es erst, wenn du einfach damit aufhören würdest.« Zum fünften Mal wandte ich mich weg. »Das sieht doch gut aus.«


  »Die Fliege sitzt schief«, beharrte sie. »Verflixt noch mal, gib mir zwanzig Sekunden, damit ich sie ordentlich anbringe und ein Foto machen kann. Danach kann sie wieder so verrutschen, wie es dir gefällt.«


  Ich marschierte durch den Flur zum Kühlschrank, wo Mom mein Anstecksträußchen untergebracht hatte. »Ich will kein Foto.«


  »Aber wir müssen unbedingt eins machen!« Sie verfolgte mich durchs ganze Haus. »Das ist der erste Ball meines Kleinen!« Ich funkelte sie an. »Der erste Ball dieses hübschen jungen Mannes, wollte ich sagen! Ich brauche unbedingt ein Erinnerungsfoto von dir.«


  »Das du dir sowieso nie ansehen wirst, bis du versehentlich den Speicherchip löschst.«


  »Das ist mir nur ein einziges Mal passiert«, antwortete sie ernst. »Außerdem möchte ich es allen zeigen.«


  »Allen? Wen meinst du mit allen? Allen Freunden, die wir nicht haben? Den Angehörigen, die nicht da sind? Lauren hat vor einer Stunde Feierabend gemacht und ist nicht einmal hochgekommen, Margaret war erst gar nicht hier. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihnen so ein Foto wichtig ist. Und falls Dad jemals Lust hat, mich vor meinem ersten Ball zu sehen, dann hat er diese Möglichkeit schon vor Jahren verspielt.« Es klopfte, und das war die ideale Gelegenheit, das betroffene Gesicht meiner Mutter hinter mir zu lassen. »Das ist sicher die Mitfahrgelegenheit.«


  Ich öffnete, und tatsächlich stand Rachels Tanzpartner Brad Nielsen auf dem Treppenabsatz. »Oh, gut«, sagte er. »Ich war nicht sicher, ob ich die richtige Tür erwischt habe. Ich hatte schon Angst, ich stoße auf einen Haufen Leichen.«


  »Die Leichenhalle ist unten, aber im Augenblick ist kein Kunde da«, beruhigte ich ihn.


  »Gut zu wissen.« Er winkte Mom höflich zu. »Hallo, Mrs Cleaver, wie geht’s?«


  Wie kann man in dieser Stadt leben und nicht wissen, ob unlängst jemand gestorben ist oder nicht?, dachte ich. Das ist doch das einzig Interessante, das hier überhaupt passiert.


  »Hallo, Bradley.« Mom hatte nach meinem Ausbruch die Fassung zurückgewonnen und hob die Kamera. »Stellt euch mal nebeneinander.«


  »Nein, Mom«, widersprach ich. »Kein Foto.«


  »Aber jetzt ist dein Freund doch da.« Sie winkte. »Lächeln!«


  »Ich will kein Foto« – der Blitz löste aus – »mit einem anderen Typ. Schön, Mom, vielen Dank. Schick das Bild doch Dad und sag ihm, wir sind jetzt fest zusammen.«


  »Klasse!«, meinte Brad. »Aber keine Sorge, Mann. Die machen auch beim Ball noch Fotos, und davon können wir sicher welche bekommen. Wie ist dein Dad denn so?«


  »Einfach super«, antwortete ich. »Im Moment ist er mein Lieblingselterntier.« Ich schob ihn auf den Treppenabsatz hinaus und schloss die Tür hinter mir, dann gingen wir die Treppe hinunter und verließen das Haus durch den Nebenausgang. Es war die letzte Septemberwoche, die Abende wurden merklich dunkler und kühler. Wir stiegen in Brads Auto – er hatte von uns vieren den besten Wagen – und fuhren los, um die Mädchen abzuholen.


  »Es ist lange her, was?«, sagte Brad. Ich sah ihn fragend an.


  »Was meinst du?«


  »Seit wir was zusammen gemacht haben«, erklärte er. »Früher in der Grundschule haben wir uns öfter mal getroffen. Was ist nur daraus geworden?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wie war das noch gleich? Was haben wir damals auf diesem Ding auf dem Spielplatz immer gespielt? Auf dieser großen Holzkonstruktion?«


  »Kann mich nicht erinnern.«


  »Dabei hast du das Spiel doch erfunden. Eine Rampe aus alten Autoreifen. Wir mussten ansagen wie beim Poolbillard und dann in das richtige Loch springen.« Er lachte, und nun erwachten auch meine Erinnerungen – verschwommen und unwirklich, als gehörten sie zu einem anderen Menschen. Kinder in der Pause, die lachten, schrien, sprangen und stürzten, die den ganzen Tag spielten und die Welt um sich herum vergaßen.


  »Ich kann kaum glauben, dass wir das waren.« Draußen zogen die Autos, Häuser und Menschen vorbei. Inzwischen lebten wir in einer ganz anderen, dunkleren Welt. Sie war voller Dämonen, voller echter Dämonen, die uns töten wollten. Kaum vorstellbar, dass irgendjemand jemals wieder so sorglos sein konnte.


  »Ich weiß schon, was du meinst«, stimmte Brad mir zu. »Früher haben wir das gespielt, was wir heute tatsächlich machen. Wir haben Jobs, treiben Sport, gehen zur Schule. Heute hat das, was wir damals nur gespielt haben, eine ganz andere Bedeutung. Es ist nicht mehr Fußball auf der Straße, sondern wir haben jetzt ein großes Spielfeld mit Flutlicht, Ansagern und Zuschauern aus der ganzen Stadt.«


  Ich blickte unverwandt aus dem Fenster. Andere Häuser als gerade eben noch, andere Autos und andere Menschen, aber irgendwie doch immer wieder das Gleiche. Ein Block nach dem anderen, Kilometer um Kilometer, alle gleich. Flutlicht und Ansager. Reicht dein Ehrgeiz tatsächlich nicht weiter?


  »Und die Mädchen erst!« Brad klatschte mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Da meint man, wir hätten uns verändert. Ich weiß noch genau, dass Rachel mal Pferdeschwänze und spitze Knie hatte und jedes Mal bei den Lehrern gepetzt hat, wenn wir im Klassenzimmer Fußball gespielt haben. Marci war ein Hippiemädchen, richtig wild. Aber eines Tages – peng! Die Mädchen sind verschwunden, und aus dem Nichts sind diese attraktiven Frauen aufgetaucht.«


  Jeder wurde erwachsen. Ich dachte an Marcis kleine Schwester Kendra, einen vierjährigen Lockenkopf. Auch sie würde zu einer jungen Frau heranwachsen, eine weibliche Figur bekommen und hübsch aussehen. Für irgendjemanden wäre sie die Freundin oder ein Wunschbild, für irgendjemanden ein Opfer. Erwachsen, sexy und tot.


  »Ja«, pflichtete ich bei. »So läuft das manchmal.«


  »Rachel wohnt gleich da vorn.« Er bog in eine Seitenstraße ein und deutete auf ein Haus. Als er das Auto abgestellt hatte und zur Tür ging, kletterte ich auf den Rücksitz. Nach wenigen Minuten kehrte Brad mit Rachel zurück, hielt ihr die Tür auf und half beim Einsteigen. Ich beobachtete ihn genau und nahm mir vor, es so zu machen wie er.


  »Hallo, John.« Sie wandte sich halb um und winkte. »Siehst gut aus!«


  »Hi«, sagte ich nur. Allmählich fiel mir wieder ein, warum ich so ungern mit anderen Menschen zusammen war. Je größer die Gruppe, desto schlimmer wurde es. Dieser Tanzabend wäre mein Untergang.


  Wir fuhren zu Marcis Haus, und ich ging mit meiner durchsichtigen Blumenschachtel zur Tür. Wie immer stand der Eingang offen. Ich klopfte ans Fliegengitter. Sofort sprangen die Zwillinge unter lautem Gekreisch vom Sofa auf und kamen zur Tür gerannt. »Marci, John ist da!«, riefen sie, und auf einmal war der Flur voller Kinder.


  »Meine Schwester ist hübsch«, verkündete Kendra. »Dir wird sie gefallen, aber Mom sagt, sie sieht aufreizend aus.«


  »Rein! Sofort hinein mit euch!«, befahl Marci, als sie durch den Flur zur Tür kam. Sie trug ein langes dunkelgrünes Kleid und hob achtsam den Saum, als die Kinder an ihr vorbei ins Fernsehzimmer stürmten. Der fließende, weiche Stoff schimmerte sanft im schwachen Flurlicht. Das Oberteil war eine elegante bestickte Korsage, die Schultern und Schlüsselbeine frei ließ, und der Ausschnitt war tiefer, als ich es nach unserem letzten Gespräch erwartet hätte. Sie öffnete und winkte mich hinein. »Komm mit, Mom will Fotos machen.«


  »Heute wollen alle Fotos machen«, klagte ich. »Du siehst umwerfend aus.«


  »Danke.«


  »Ich dachte, du willst nicht, dass alle deine …« Ich machte eine unbestimmte Geste. »Du weißt schon.«


  »Das Kleid habe ich schon im Sommer gekauft. Wie sollte ich da wissen, dass ich mit einem echten Gentleman ausgehe? Außerdem gab es online wirklich gute Sonderangebote.«


  Ich hob die Ansteckblumen. »Die sind ja schön, aber wo soll ich sie festmachen? Außerdem wird mich dein Dad erschießen, wenn ich dir zu nahe komme.«


  »Ich mach das schon.« Sie nahm die Schachtel entgegen, als wir in die Küche gingen. »Aber dann musst du dich um deinen Blumenschmuck selbst kümmern.« Sie holte eine kleine Blumenschachtel aus dem Kühlschrank und reichte sie mir. Während ihre Mom lachte und Fotos machte, befestigten wir die Blumen. Wir posierten, hielten Händchen, und ich lächelte, so gut es ging. Endlich konnten wir zum Auto fliehen, Brad legte den Gang ein, und wir fuhren los.


  Das Dinner wollten wir im besten Restaurant der Stadt einnehmen. Da es das angesagteste Lokal war, wimmelte es natürlich vor Schülern in geliehenen Smokings und Seidenkleidern in allen nur denkbaren Farben. Marci hatte im Voraus geplant und einen Tisch reserviert. Wahrscheinlich zur gleichen Zeit, als sie das Kleid gekauft hatte.


  Ich hatte mehrere Monate lang vegetarisch gelebt und mich sehr bemüht, ganz allgemein nicht mehr an totes Fleisch und im Besonderen nicht mehr an tote Menschen zu denken. Eines Tages hatte ich jedoch meine Aufgabe gefunden und konzentrierte mich seitdem auf das Töten von Dämonen. Danach hatte ich einige meiner Regeln lockerer fassen können und beschlossen, dass es durchaus in Ordnung war, zu besonderen Anlässen etwas Fleisch zu essen. Ich überflog die Speisekarte und bestellte ein Porterhousesteak, mein Lieblingsgericht. Brad entschied sich ebenfalls dafür, Marci und Rachel nahmen Salat.


  »Dein Kleid ist traumhaft«, sagte Rachel und streckte die Hand aus, ohne Marci allerdings zu berühren. »Es ist viel schöner als der langweilige Fetzen, den ich anhabe.«


  »Ich finde dein Kleid hinreißend«, beruhigte Brad sie. »Du siehst toll aus.«


  »Danke.« Rachel schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Das ist wirklich lieb.« Das Lächeln schien echt, als sie sich ihm zuwandte, doch mir fiel auf, dass irgendetwas nicht stimmte. Ein flüchtiger Ausdruck, der sofort wieder verschwand. Hatte Brad etwas Falsches gesagt?, überlegte ich. In einer Situation wie dieser konnten sogar Komplimente sich als unpassend erweisen. Ich hasste diese Benimmregeln.


  »Habt ihr schon gehört, was mit dem Sheriff passiert ist?«, fragte Brad. Marci und ich wechselten einen Blick. Wir hatten noch keine Gelegenheit gehabt, darüber zu sprechen, aber ich hatte während der ganzen Woche gewisse Theorien entwickelt. Die Dämonin war aus dem üblichen Ablauf ausgebrochen und hatte ein unerwartetes Verhalten gezeigt. Das machte mir Angst, denn offenbar wusste ich nicht halb so viel, wie ich angenommen hatte, und folglich war die Situation höchst gefährlich. Ich wollte unbedingt mehr erfahren und war froh, dass Brad das Thema zur Sprache brachte.


  »Lasst uns über etwas anderes reden«, schaltete sich Marci ein. Sie warf mir einen warnenden Blick zu. Seufzend lehnte ich mich zurück und hörte zu, wie sie über andere Schüler im Restaurant herzogen.


  Brooke war auch da, sie saß auf der anderen Seite des Raums und trug ein hellblaues Kleid und eine dazu passende Seidenjacke. Ihr Haar war zu einem Lockengebilde aufgetürmt, und sie sah entzückend aus. Wie mir schien, saß sie neben Mike Larssen, den ich auf der Stelle leidenschaftlich hasste.


  Eine Kellnerbrigade brachte unsere Bestellungen, und meine drei Tischgenossen langten ordentlich zu. Ich starrte das Essen nur an, auf einmal war mir nicht mehr wohl. Das Fleisch sah rot und saftig aus – medium, wie ich es gewollt hatte –, und aus der Mitte ragte der abgesägte Knochen hervor. Es war ein Stück der Wirbelsäule, perfekt zerlegt und so, wie es sein sollte. Trotzdem musste ich an die abgetrennten Handgelenke denken, die ich nacheinander in der Leichenhalle betrachtet hatte. Saftiges rotes Fleisch rings um einen Knochen.


  Schon gut, sagte ich zu mir selbst. Iss einfach. Ich stieß mit der Gabel in das Fleisch, sah den Saft aus den Löchern austreten und hob das Messer, und auf einmal lag Mike Larsson tot und blutend auf dem Teller. Bedeutungsloses Essen, das ich kauen und hinunterschlucken konnte. Mir wurde nicht übel, mir stieg keine Galle hoch. Solche Phantasien waren falsch, das wusste ich, aber ich hatte kein mieses Gefühl dabei. So hatte ich früher viel öfter gedacht, bevor ich die Kontrolle über mich selbst gewonnen hatte.


  Die alten Gedanken und Gewohnheiten pirschten sich der Reihe nach an. Die dunkle Seite, der Teil in mir, den ich Mr Monster genannt hatte, erwachte zum Leben. Die wütende Auseinandersetzung mit meiner Mutter, mein paranoides Misstrauen Marci gegenüber, eines Abends der Drang, sie in ihrem Zimmer zu töten. Alles war wieder da. Warum? Reichte es nicht, dass ich eine Dämonin jagte? Reichte es nicht, dass ich sie töten wollte?


  Natürlich nicht, flüsterte ich lautlos. Ich wollte nicht über das Töten nachdenken, ich wollte richtig töten. Ich war ein Tatmensch, und es würde mir nie reichen, nur darüber nachzudenken.


  Es wurde dunkel um mich, und mir wurde heiß. Ich sollte nicht hier sein, dachte ich. Ich musste eine Dämonin fangen, und nun verschwendete ich meine Zeit und brachte andere in Gefahr. Ein blödes Dinner vor einem blöden Ball. Ich war ein Idiot, ich war ein Trottel. Untätig saß ich herum, während Niemand uns böse Lektionen erteilte und eine Fährte des Todes hinterließ. Ich musste handeln. Ich musste sie finden und aufhalten, ich musste sie töten. Nur so konnte ich ihr Einhalt gebieten.


  Aber was dann? Wer wäre nach Niemand der Nächste, und wie viele Menschen müssten sterben, bevor ich ihn fände?


  Ich schob den Teller von mir weg.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Marci.


  »Ich glaube, ich kann das nicht essen.« Eigentlich ertrug ich nicht einmal den Anblick. Ich winkte einem Kellner. »Können Sie das zurücknehmen?«


  »Gibt es ein Problem damit, Sir?«


  Wenn ich anderen die Schuld gab, vermied ich peinliche Fragen. »Ja«, sagte ich. »Ich habe es medium bestellt, aber das hier ist noch fast roh.«


  »Natürlich, Sir. Der Koch wird sofort ein neues Steak zubereiten.«


  Ich blickte zu Marci hinüber. »Eigentlich sieht das da auch ganz gut aus. Könnte ich stattdessen einen Salat bekommen?«


  »Aber natürlich, Sir. Möchten Sie gegrilltes Hähnchenfilet dazu?«


  »Nein danke«, sagte ich. »Kein Fleisch, bitte.«
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  Der Homecoming-Ball fand im Rathaus statt. Es war ein offener großer Raum mit Marmorboden, und vor den Wänden standen geschnitzte Holzsäulen. Im Grunde war der Saal für so viele Besucher zu klein, doch eine Ausweichmöglichkeit gab es nicht. Wann immer die Stadt einen größeren Raum als den Rathaussaal brauchte, benutzte sie die Turnhalle der Highschool, doch dort wollte niemand ein solches Fest abhalten. Also drängelten sich die Schüler hinein, hüpften und zappelten im Takt der Musik und zogen sich nach draußen in die kühle Dunkelheit zurück, wenn es ihnen drinnen zu laut, zu chaotisch und zu heiß wurde.


  Marci nahm mich an der Hand und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Gleich danach verloren wir Brad und Rachel aus den Augen. Ich hielt ihre Hand fest und folgte ihr, während ich mich stumm bei allen entschuldigte, die wir unterwegs anrempelten. Fast alle lächelten und winkten Marci zu, worauf ein höfliches, an mich gerichtetes Nicken folgte. Man hatte sich daran gewöhnt, uns zusammen zu sehen, aber das hieß noch längst nicht, dass man mit uns umzugehen wusste. Für meine Mitschüler war ich immer noch der verrückte Bursche, der über dem Bestattungsunternehmen wohnte.


  Als wir die Raummitte erreicht hatten, wandte Marci sich um, stieß einen fröhlichen Ruf aus und begann zu tanzen. Ich gab mir Mühe, ihrem Beispiel zu folgen, wobei allerdings nicht viel mehr als ein Schaukeln von einem Fuß auf den anderen herauskam. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich nie im Leben ein guter Tänzer werden würde. Außerdem war ich der Ansicht, dass alle Folterungen, die ich in Agent Formans Todeshaus erlebt hatte, nicht so schlimm waren wie ein Highschool-Ball.


  Lachend zeigte mir Marci, was ich tun sollte, und lachte noch lauter, als es mir nicht gelang. Ein empathischer Mensch hätte wahrscheinlich gesagt: Wenigstens hat sie ihren Spaß. Ich aber wäre am liebsten auf der Stelle weggerannt. Glücklicherweise war der Song bald zu Ende, und wir hörten auf zu tanzen. Die Menge stieß begeisterte Rufe aus, und dann begann das nächste Stück, ein langsamer Blues. Marci trat dicht an mich heran, schlang mir die Arme um die Schultern und wiegte sich leicht hin und her.


  »Weißt du«, sagte sie, »das funktioniert viel besser, wenn du mich auch umarmst.« Ich blickte zu den anderen Paaren hinüber, begriff, was sie taten, und legte behutsam die Hände auf Marcis Hüften. Sie waren weich und hatten einen perfekten Schwung, und ich berührte sie nur leicht wie einen Ballon, der jederzeit platzen konnte.


  »Na, wie gefällt dir dein erster Tanz?«


  »Gerade dachte ich noch, es sei auch mein letzter«, erwiderte ich. »Aber jetzt muss ich zugeben, dass es wirklich nett ist.«


  »Das ist es.« Sie kam näher. Wir bewegten uns hin und her, gleichzeitig sehr unsicher und verzückt vereint.


  So nahe wir uns waren, uns trennten dennoch Welten voneinander. Ich hatte nur selten eine echte Verbundenheit mit anderen Menschen gespürt, doch diese wenigen Momente waren mir sehr lebhaft in Erinnerung geblieben: wie ich mit erhobenem Messer vor Mom gestanden, wie ich Brooke in Formans Haus gierig angestarrt hatte. Jedes Ereignis war eine Narbe in meiner Seele, die heftig schmerzte und gleichzeitig aufregend war wie eine wilde Schussfahrt auf der Achterbahn. Zeit meines Lebens hielt ich mich hinter einem dichten Vorhang auf, der keine Gefühle durchließ und mich vom Rest der Welt absonderte. Nur hin und wieder konnte ich den Schleier für wenige Sekunden wegreißen, mich mit anderen Menschen verbinden und meine Gefühle mit ihnen teilen, so wie es jeder normale, empathische Mensch vermochte. Und selbst dann war es noch eingeschränkt – weniger, was die Tiefe der Gefühle anging, sondern im Hinblick auf deren Bandbreite. Es funktionierte nur mit Angst und Kontrolle.


  Marci bewegte sich nun etwas anders und drehte sich, und ohne nachzudenken folgte ich ihr. Ein Schritt vor mit einem Fuß, ein Schritt zurück mit dem anderen. Vorwärts mit einem Fuß, zurück mit dem anderen. Worte waren nicht nötig, wir waren im Einklang. Vielleicht war es Zufall. Vielleicht dachten wir das Gleiche. Vielleicht …


  Vielleicht war es am besten, überhaupt nicht zu denken.


  Vollkommen synchron tanzten wir eine schiere Ewigkeit lang, drehten und bewegten uns und wiegten uns in einer Harmonie, die ich noch nie erlebt hatte. Das war real. Schließlich war der Song vorbei, und ich hielt sie weiterhin fest, wollte sie nicht gehen lassen, wollte die Verbindung nicht verlieren, die mich wie eine Rettungsleine mit dem Rest der Menschheit verband.


  Dann knallte wieder ein schnelleres Stück aus den Lautsprechern, und die Menge jubelte laut. Alle stampften und winkten, bis der Boden bebte. Ich nickte zur Bar auf der anderen Seite hinüber.


  »Können wir den auslassen?«


  »Was?«


  Ich beugte mich vor und spürte ihr Haar im Gesicht, während ich ihr ins Ohr schrie. »Können wir uns was zu trinken holen?«


  »Klar!«


  Wir kämpften uns zur Seite durch und traten geduckt in eine Nische, wo der Krach nicht ganz so schlimm war. Als wir den Getränkestand erreicht hatten, erschien plötzlich Rachel in Tränen aufgelöst und packte Marci an beiden Armen.


  »Rachel, was ist los?«


  Rachel war viel zu durcheinander, um etwas zu sagen. Ich wandte mich zur Bowle um, während sie sich sammelte. Als ich die Schöpfkelle nehmen wollte, kam mir eine andere Hand zuvor – schlank und bleich, und aus den Augenwinkeln bemerkte ich etwas Blaues. Brooke. Wir sahen im gleichen Moment auf und wechselten einen stummen Blick. Sie bediente sich, reichte mir die Kelle und verschwand wieder in der Menge.


  »Der ganze Abend ist ruiniert!«, schluchzte Rachel, während Marci sie vergeblich zu beruhigen suchte. »Das Kleid sieht furchtbar aus, ich habe Salatdressing draufgekippt, und Brad hat die ganze Zeit nur dich angestarrt.«


  »Ach, komm schon.« Marci umarmte die Freundin. »Du siehst klasse aus, und er kann keinen Blick von dir wenden.«


  »Bist du sicher?«


  »Aber klar doch«, bekräftigte Marci. »Du siehst toll aus, er sieht toll aus, und er hat schon im letzten Jahr ein Auge auf dich geworfen. Geh zu ihm und amüsier dich.«


  »Danke«, murmelte Rachel, immer noch weinend. »Ach, wäre ich nur so gut drauf und so hübsch wie du.«


  »Nein, ehrlich Rachel, du siehst super aus.«


  »Du bist wirklich meine allerbeste Freundin. Wäre ich doch nur …« Plötzlich war sie weg, in der Menge verschwunden, und Marci trat dicht an mich heran.


  »Manchmal weiß ich gar nicht, was ich mit dem Mädchen anfangen soll«, seufzte sie. »Sie ist ein Gefühlschaos auf zwei Beinen.«


  »Aber in einem Punkt hat sie schon recht«, wandte ich ein. »Du bist immer fröhlich und immer … ganz da. Meistens erkenne ich recht gut, was in anderen Menschen vorgeht. Wenn ich ein Gesicht betrachte, dann kann ich oft erraten, was jemand denkt. Aber weiter geht es nicht. Ich erkenne, was die Menschen empfinden, weiß aber nicht, was ich selbst dazu empfinden soll. Du tust das Gleiche und bist außerdem noch in der Lage, dein Wissen sinnvoll einzusetzen.«


  Marci lächelte, kam noch näher und fasste mich bei den Händen. »John Wayne Cleaver, du machst die seltsamsten Komplimente auf der Welt.«


  »Du hast eine Empathie, wie ich es noch nie erlebt habe«, fuhr ich fort. »Du weißt genau, wie du mit den Menschen reden und eine Beziehung zu ihnen aufbauen musst. Vielleicht hältst du das für seltsam, weil es für dich so einfach ist, aber für jemanden wie mich ist es …« Wie sollte ich ihr erklären, was sie getan hatte?


  »Jemand wie du, ja?«


  »Genau.«


  »Und was für ein Jemand bist du nun?«


  Mit den Pumps war sie fast so groß wie ich, und als sie dicht vor mir stand, waren unsere Augen auf gleicher Höhe. Genau wie unsere Lippen. Unsere Nasen berührten sich fast. Ich blickte ihr tief in die Augen. Wollte sie wirklich wissen, wer ich war? Konnte ich es überhaupt wagen, sie einzuweihen?


  Nein, ich wagte es nicht. Ich konnte es nicht. Aber wenn sie es nun selbst herausfand …


  »Du bist hier das gesellschaftliche Genie.« Ich setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. »Sag du mir doch, was für ein Mensch ich bin.«


  »Tja.« Sie lächelte. »Du bist klug, aber sehr wählerisch. Du konzentrierst dich auf die Themen, die dich interessieren, und lässt alles andere außer Acht.« Während sie sprach, bemerkte ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Es war kein einzelner Mensch, sondern eine Welle, die durch die Menge lief, außerdem wurden Stimmen laut, die sogar die Musik übertönten. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um mehr zu sehen. Auch Marci wandte sich um und runzelte die Stirn. »Du hast … was ist denn da los?«


  Jemand rief etwas, die Worte konnte ich nicht verstehen. Unvermittelt brach die Musik ab, und in der plötzlich einsetzenden Stille stieß ein Mädchen einen schrillen Entsetzensruf aus.


  »Lasst mich in Ruhe!«


  Auf einmal brach das Chaos los. Auch andere Schüler schrien und wichen zur Wand zurück. Marci und ich wurden nach hinten gedrängt, der Getränketisch kippte krachend um, ein Schwarm verschreckter Tänzer lief darauf zu und konnte auf dem nassen Boden nur mühsam das Gleichgewicht halten. Nun waren wir anderen hinter dem Tisch eingeklemmt, obwohl einige verzweifelt zu fliehen versuchten … wovor eigentlich? Hinter uns stand ein alter Heizkörper. Ich kletterte hinauf, um mir einen Überblick zu verschaffen.


  »Der Schrei klang nach Ashley«, erklärte Marci.


  »Richtig.« Über die Köpfe der verängstigten Schüler hinweg entdeckte ich Ashley Ohrn, eine Mitschülerin, die mit fest geschlossenen Augen und hysterisch schluchzend quer durch den Saal taumelte. Über dem Satinkleid trug sie ein schwarzes Geschirr, in dessen Bändern sechs braune Klötze hingen. Es war ein Bild, das ich in Hunderten von Filmen gesehen hatte. Jetzt wurde es keine zwanzig Meter vor mir zur schrecklichen Realität. Es war C4. Die Sprengstoffriegel waren durch bunte Drähte miteinander verbunden. »Sie hat eine Bombe am Körper.«


  »Ashley«, rief jemand, »was hast du …«


  »Redet nicht mit mir!«, kreischte sie. In zwei schmalen Schlangen flohen die ersten Schüler nach draußen, wir anderen steckten an der Wand fest und bildeten einen weiten Kreis des Schreckens, durch dessen Mitte Ashley stolperte. »Kommt mir nicht zu nahe!«


  »Was ist da los?«, fragte Marci.


  »Sie ist meinetwegen hier«, flüsterte ich. Niemand war hier, doch sie wusste nicht, wer ich war. Sie hatte den Kreis der Verdächtigen eingeengt und suchte einen Jugendlichen, aber keinen bestimmten. Sie hatte Ashleys und nicht Officer Jensens Körper gestohlen und eine Bombe gebaut, die groß genug war, um alle Jugendlichen der Stadt zu töten.


  Inzwischen stand Ashley mitten im Raum und schluchzte haltlos. Marci packte mich am Arm und stieg neben mir auf den Heizkörper. Sie schwankte einen Moment lang, ehe sie das Gleichgewicht zurückgewann.


  »Sie will es wirklich tun.«


  »Sie hat Angst«, sagte Marci. »Wenn das eine Bombe ist, dann hat sie sich die nicht selbst umgebunden.«


  Ich blickte zur Tür, hinaus in die schwarze Nacht. Marci hatte recht, Ashley war keine Mörderin, sondern nur eine Spielfigur. Irgendwo da draußen war Niemand und beobachtete uns aus sicherer Entfernung. Entmutigt spreizte ich die Finger und legte sie um eingebildete Waffen. Ich hatte nichts in der Hand, ich konnte sie nicht stellen. Ich wusste nicht einmal, ob ich die Tür erreichen würde, und das Fenster hinter mir war zu hoch, als dass ich hinausklettern konnte. Kurz dachte ich daran, sie anzurufen und zu bitten, den Angriff abzublasen, doch ich hatte Formans Telefon zu Hause versteckt. Ich war machtlos.


  Die Leute drängten sich weiter in unsere Ecke, quetschten kreischende Schüler an die Wand und hätten uns fast vom Heizkörper gerissen. Irgendjemand wollte heraufklettern und hielt sich an Marci fest. Ich stieß ihn zurück.


  »Ich kann hier nicht einfach herumstehen«, sagte ich mit einem Blick auf Ashley. Sie hielt etwas in den Händen, die Fingerknöchel waren weiß angelaufen. »Ich muss etwas tun.«


  »Bist du verrückt?«, fragte Marci.


  »Klinisch gesehen durchaus.« Aber was konnte ich überhaupt tun? Auf der anderen Seite bemerkte ich Brooke, die mit weit aufgerissenen Augen alles voller Angst beobachtete, und traf eine Entscheidung. »Hast du dein Handy dabei?«


  »Was hast du vor?«


  »Ich will das Schlimmste verhindern. Hast du nun dein Handy dabei oder nicht?«


  »Wo soll ich denn in diesem Kleid ein Handy unterbringen?«


  »Dann such jemanden, der eins hat, und ruf die Polizei«, sagte ich zu ihr. »Und bleib hier.«


  Sie rief mir etwas hinterher, doch ich achtete nicht darauf, sondern stürzte mich ins Gedränge und kämpfte mich durch das Meer aus trampelnden Füßen und erschrockenen Gesichtern bis nach vorn durch. Ashleys Stimme übertönte die Unruhe, heiser und schwer vor Tränen. »Es tut mir leid! Es tut mir so leid!«


  »Lasst mich durch!«, rief ich, doch die Einzigen, die noch einigermaßen bei Verstand waren, um mich zu verstehen, antworteten mit Beleidigungen, während sie mir entgegenstürmten und vergeblich nach einem Fluchtweg suchten. Ich kämpfte eine Weile gegen den Strom an und brach endlich durch, stolperte in den weiten freien Kreis, der sich rings um Ashley gebildet hatte. Lehrer, Schüler und Anstandsdamen drängelten sich mit angstgeweiteten Augen an den Wänden.


  »John, komm zurück!«, rief ein Lehrer. »Du bringst uns alle in Gefahr.«


  »Sie will uns gar nicht töten!«, rief ich zurück. Die nächsten Worte blieben mir fast im Hals stecken. »Es muss nicht passieren.«


  »Nein, ich will es gar nicht!«, rief Ashley mit brechender Stimme. »Ich schwöre, ich will es nicht!«


  »Ich weiß.« Ich ging langsam auf sie zu. »Ich weiß, dass du es nicht willst. Es ist die Frau, die dir die Bombe umgehängt hat.«


  »Welche Frau?«


  Ich hielt inne. »Die Frau, die dich gezwungen hat, es zu tun.«


  »Es war ein Mann«, rief sie, »ein einzelner Mann! Ich habe keine Frau gesehen.«


  Also doch. Sie hatte einen neuen Körper übernommen. »Schon gut«, sagte ich und tat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Es war ein Mann. Was hat er zu dir gesagt?«


  »Bleib zurück!«, rief der Direktor. »Das ist gefährlich!«


  »Alles in Ordnung!«, rief ich zurück. »Ashley will niemandem etwas tun, und niemand wird Ashley etwas tun. Ist das richtig so?«


  Sie nickte, und ich ging noch näher auf sie zu. »Was hat er zu dir gesagt?«


  »Er sagte …« Sie musste schlucken, ehe sie weitersprechen konnte. »Er sagte, er wird auf den Knopf drücken und uns alle töten.«


  Es musste doch einen Ausweg geben. »Er wird uns alle töten – mehr hat er nicht gesagt?«, fragte ich.


  »Ich soll diesen Brief vorlesen.« Sie hob die Hände, mit denen sie ein Stück Papier festhielt.


  »Das ist gut.« Ich sah einen Hoffnungsschimmer und nickte. »Wenn wir uns etwas anhören sollen, tötet er uns nicht. Das wäre sinnlos. Wir müssen lebendig sein, damit wir die Botschaft erfahren.« Noch einmal nickte ich. »Tu einfach, was er gesagt hat. Lies vor!«


  Sie zitterte, das Papier knisterte in ihren Händen. »Warum hört mir niemand zu?«, begann sie. »Ich habe mich bemüht, vernünftig zu sein. Ich habe versucht …« Ashley schluckte schwer. »Ich habe versucht, höflich zu sein. Eure Stadt wird vom Bösen heimgesucht, das ich vernichten will, und doch stellt Ihr euch gegen mich.«


  War ich etwa das Böse, gegen das sie kämpfte? Die vier Morde erweckten aber eher den Eindruck, als wolle sie mich anlocken und nicht vertreiben. Das passte nicht zusammen.


  »Nachdem ich …« Ashley schluchzte und blinzelte die Tränen weg. »Nachdem ich den … den großen Lügner getötet hatte, schickte ich einen Brief an die Zeitung, aber der wurde nicht abgedruckt. Nachdem ich den Pädophilen getötet hatte, rief ich sogar an, doch man wollte meine Lehren immer noch nicht verbreiten.«


  Langsam dämmerte es mir: Es ging überhaupt nicht um mich. Das war weder ein Plan noch ein Trick oder so etwas. Dem Handlanger ging es in erster Linie darum, dass die Botschaft gehört wurde.


  »Dies ist nun die letzte Warnung«, fuhr Ashley schluchzend fort. »Ihr habt meine Lehren verstanden und dennoch dagegen verstoßen. Ihr habt versucht, den Ehebrecher zu beschützen. Dennoch ließ ich Gnade walten und habe denjenigen getötet, der Euch in die Irre führte.« Ashley war in Tränen aufgelöst und brach ab. Ich ging wieder einen Schritt auf sie zu.


  »Ist das alles?«, fragte ich sie. »Ashley, schau mich an!« Sie gehorchte, und ich erwiderte den Blick. »Er hat dir versprochen, dass dir nichts passiert, wenn du das vorliest«, sagte ich. »Du musst es ganz vorlesen.«


  Sie nickte und las weiter. »Ich wollte diese unschuldigen Kinder nicht in Gefahr bringen, aber es war die einzige Möglichkeit, Euch zum Zuhören zu zwingen. Wandelt auf den Wegen des Herrn und weicht nicht davon ab. So sollt Ihr geläutert werden …« Sie unterbrach sich, hob noch einmal den Kopf. »… durch das Feuer.«


  Schweigen herrschte im Saal, niemand wagte sich zu bewegen oder zu atmen, alle warteten darauf, dass etwas geschah. Eine Sekunde verstrich, die so lange dauerte wie eine Stunde. Es gab keine Explosion.


  »War das alles?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Bist du sicher? Steht nichts weiter drin?«


  »Das war alles, Wort für Wort, ehrlich!«


  Ich ging einen weiteren Schritt auf sie zu. »Dann lass den Zettel fallen und dreh dich um.« Ich war nur noch zehn Schritte von ihr entfernt und näherte mich langsam. »Dreh dich einfach um, damit ich dir das Geschirr abnehmen kann.« Langsam und vorsichtig drehte sie sich, als rechne sie damit, jeden Moment in die Luft zu fliegen. Noch drei Schritte, noch zwei, noch ein Schritt. Das Geschirr war ein einfaches Gestell aus Riemen und Plastikschnallen, die ihr locker auf den Schultern und vor dem Oberkörper hingen. Er war nicht einmal festgezurrt worden. Vorsichtig untersuchte ich die erste Schnalle auf Drähte oder blanke Kontakte, entdeckte jedoch nichts und öffnete behutsam die Plastikverschlüsse, bis sich die Schnalle löste. Nichts geschah. Ich löste die nächste und noch eine weitere Schnalle, dann griff ich nach vorn und hielt die Sprengladungen fest, ehe ich die letzte Schnalle öffnete.


  Da stimmt etwas nicht.


  Ich verstand nicht viel von Sprengstoff, hatte aber genug Filme konsumiert, um zu wissen, wie ein Paket C4 aussah: im Grunde eine plastische Masse, wie ein Ziegelstein gepresst, in die man den Zünder steckte. Das hier sah völlig anders aus als erwartet. Ich wandte mich um, bis ich direkt vor Ashley stand und an die Pakete herankam.


  »Was tust du da?«, fragte sie.


  »Still.«


  Ich hatte angenommen, die Unterschiede zwischen den Filmen und der Bombe, mit der Ashley ausgerüstet war, seien auf Ungenauigkeiten der Filmemacher zurückzuführen, doch nun erkannte ich, dass diese Erklärung nicht zutraf. Aus der Nähe wirkte Ashleys Ausrüstung völlig anders, fast wie handgemacht. Beinahe wie eine Attrappe. Ich fand eine Falte in der Papierhülle, packte zu und riss sie ab.


  »Nein!«, rief Ashley, doch nichts geschah. Unter dem abgerissenen Papier kamen Holzstücke mit Sägespuren zum Vorschein, ich bemerkte sogar das rote Markenzeichen eines Sägewerks.


  »Die sind aus Holz.« Ich riss auch das restliche Papier ab und fand überall das Gleiche: Holzklötze, die zugeschnitten und mit Papier umhüllt waren. Die Drähte, die bis zu ihnen verliefen, wurden von verborgenen Nägeln festgehalten. Es gab keinen Sprengstoff, keine Energiequelle und keine Zünder. Nur eine sorgfältig gebastelte Attrappe, die uns an Sprengstoff erinnern sollte, den wir aus Filmen kannten. »Das Ding ist nicht echt.«


  Ashley zog sich sofort zurück, griff nach hinten und riss die letzte Schnalle auf. Dann nahm sie die falsche Bombe ab, hob sie hoch, schnitt eine Grimasse und warf sie zu Boden. Die Zuschauer keuchten erschrocken auf. Die Holzklötze polterten über den Marmor, es hallte laut unter der hohen Saaldecke. Nichts geschah.


  Ich hielt Ashley am Arm fest und redete drängend auf sie ein. »Was hast du da draußen gesehen? Was ist passiert?«


  »Es war ein Mann.« Sie wollte sich mir entziehen, doch ich hielt sie fest wie ein Schraubstock. »Er hatte eine Pistole und zwang mich, die Weste anzuziehen, weil er sonst schießen würde. Dann sollte ich hier auftauchen und den Brief vorlesen, sonst würde er mich in die Luft jagen.«


  »Hast du ihn genau gesehen? Kannst du ihn beschreiben?«


  »Nein, nein!«, rief sie. »Es war dunkel, und ich konnte überhaupt nichts erkennen. Nur den Umriss. Er war klein, vielleicht einsfünfzig groß. Ich weiß nicht …«


  »Seine Stimme«, beharrte ich. »Beschreib seine Stimme.«


  »Er hat überhaupt nichts gesagt, es stand alles auf einem Zettel. Lass mich los!«


  Hinten kam die Menge in Bewegung, auch die Polizei war inzwischen eingetroffen. Als die Polizisten sich näherten und nach Sanitätern riefen, ließ ich Ashley los. Sie bugsierten Ashley und mich nach draußen. Andere Cops scheuchten die Besucher durch die Doppeltür hinaus. Ein Bombensuchtrupp stürmte an uns vorbei nach drinnen, doch ich schüttelte den Kopf. »Es war eine Attrappe!«, rief ich ihnen hinterher. »Er wollte überhaupt nichts in die Luft jagen.«


  Auf einmal legte mir jemand eine Hand auf die Schulter. Ich wandte mich um und sah Officer Jensen vor mir. Marci war bei ihm und eilte sofort an meine Seite. Ich schreckte zurück, weil ich Angst hatte, er wolle mich gleich töten, doch er hob eine durchsichtige Plastiktüte mit einer kleinen Pistole. »Er wollte auch niemanden erschießen. Das hier haben wir draußen gefunden, gleich da drüben. Absolut sauber, kein Magazin, keine Kugel in der Kammer.«


  »Hat er tatsächlich die Waffe zurückgelassen?«, fragte ich.


  »Wahrscheinlich wollte er, dass wir sie finden«, erklärte Officer Jensen. »Er scheint die Fingerabdrücke abgewischt und sie absichtlich so hingelegt zu haben, dass wir sie gleich finden.«


  Auf einmal war ich schrecklich müde und lehnte mich bei Marci an. »Er wollte uns sagen, dass er es wirklich ist. Ich gehe jede Wette ein, dass mit dieser Waffe alle vier Morde begangen wurden, aber Sie werden keine Hinweise auf den Täter finden.«


  Officer Jensen nickte. »Genau das dachte ich auch.« Er legte den Kopf schief. »Du bist ein guter Kriminalist.«


  Ich musterte ihn, schätzte ihn ein und versuchte, ihn mit Ashleys Beschreibung des Angreifers in Einklang zu bringen. Er war jedoch viel größer, als sie erwähnt hatte. Er konnte es nicht gewesen sein.


  Aber der Täter war ein Mann, so viel war sicher. Das bedeutete, dass Niemand entweder eine Gestaltwandlerin war, oder …


  … oder sie steckte überhaupt nicht dahinter.


  Völlig erschöpft sank ich in mich zusammen. Marci fing mich auf und führte mich zur Wiese vor dem Rathaus.


  »Du musst dich hinsetzen«, sagte sie. »Gleich lässt der Adrenalinschub nach, und da solltest du lieber nicht stehen.«


  »Mir geht es gut«, widersprach ich, ließ mich aber trotzdem zu einer Bank führen. Es war dunkel, die Einsatzlichter von einem Dutzend Streifenwagen und Feuerwehrautos zuckten durch die Nacht, auf den Gehwegen sammelten sich die verschreckten Schüler. Marci nahm meine zitternden Hände, zog sie auf ihren Schoß und hielt sie fest.


  »Er hat kein Wort gesagt«, berichtete ich ihr. »Er hat Ashley nur einen Zettel gegeben. Das bedeutet, dass er entweder nicht sprechen kann oder aus irgendeinem Grund nicht sprechen will.«


  »Du bist wahnsinnig«, schimpfte sie. »Du hättest umkommen können, ist dir das überhaupt klar?«


  »Das ist wichtig«, fuhr ich fort. »Bisher hat sich keins der Opfer gegen den Handlanger gewehrt. Also gewinnt er ihr Vertrauen, und daraus ist zu schließen, dass er mit ziemlicher Sicherheit reden kann. Warum hat er mit den anderen gesprochen, aber nicht mit Ashley?«


  »Hör doch mal auf damit«, sagte Marci. »Nur einen Abend lang.«


  »Nein.« Ich erwiderte ihren Blick. »Er hat uns gerade mitgeteilt, dass er weiter töten will, und uns außerdem gezeigt, dass unser Profil zum größten Teil Müll ist. Wir können es nicht einfach auf sich beruhen lassen, wir müssen ihn durchschauen. Ihn oder sie. Nicht einmal das wissen wir genau.«


  Marci streichelte mir die Wange und zauste mir die Haare. Auf einmal konnte ich an nichts anderes mehr denken.


  »Du bist ein Held«, sagte sie, »aber auch Helden brauchen ab und zu mal eine Pause.«


  »Vielleicht hat er …« Was wollte ich sagen? »Ah, äh, eine Sprachstörung. Wie der Trailside-Killer. Aber es ist wahrscheinlich keine, äh, keine echte Behinderung.« Sie streichelte mir den Kopf, ich konnte mich kaum noch konzentrieren. »Wahrscheinlich ist es nur irgendeine Auffälligkeit wie ein Akzent. Er wollte nicht, dass Ashley seine Stimme hört, weil er sie am Leben lassen wollte. Der Handlanger hat einen Akzent, jede Wette.«


  »Jetzt bist du in deinem Element, was?« Marci lehnte sich an mich. Die roten und blauen Lichter der Streifenwagen spielten auf ihrer Haut und blitzten in ihren Augen. »Du siehst, dass etwas nicht stimmt, und musst es in Ordnung bringen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.«


  »Aber es ist wichtig«, wiederholte ich. »Sie oder er – oder wer es auch ist – wird weiter töten, immer weiter, bis wir es unterbinden.« Ich blickte zu den Sternen hinauf. »Jetzt habe ich zwei volle Monate darauf verschwendet, ein Profil zu erstellen, das überhaupt nichts hergibt, und wir sind keinen Schritt weiter als am Anfang.«


  »Du musst nicht alles auf einmal auflösen«, murmelte Marci. »Du bemühst dich ja, alles in Ordnung zu bringen, und das mag ich so an dir, aber du darfst dich nicht davon auffressen lassen. Der Handlanger hat Spuren hinterlassen, und nun kann die Polizei ihn oder sie aufspüren. Du musst das nicht allein erledigen.« Sie lächelte. »Du musst nicht jedes Mal, wenn sich die Tore auftun, mitten hinein in die Hölle marschieren.«


  Ich betrachtete das vertraute Gesicht, jede Linie und jede Kontur, atmete ein und stieß die Luft aus wie ein Gift. Beruhige dich, ermahnte ich mich. Auf der Straße fuhren langsam Autos vorbei, die Insassen versuchten einen Blick auf das Chaos zu erhaschen. »Ich habe gerade die schreckliche Vision, dass du dich gut mit meiner Mutter verstehen könntest.«


  »Dann sei froh, dass du von so klugen Frauen umgeben bist«, antwortete sie. »Wie ich sehe, haben wir alle Hände voll zu tun.«


  Sie hatte wir gesagt. Sie hatte gesehen, dass ich etwas Dummes getan hatte, sie hatte meine Besessenheit erkannt, sie hatte gesehen, wie ich mein Leben aufs Spiel gesetzt hatte … und trotzdem sagte sie wir.


  »Du lässt mich nicht sitzen«, sagte ich.


  Sie lächelte schalkhaft. »Machst du Witze? Mein Freund hat gerade die ganze Schule gerettet. Er ist ein Held. Ein dummer, selbstmörderischer Idiot von einem Helden, aber was soll’s – er ist mein.«


  »Ich bin dein, ja?«


  Wir beobachteten das Durcheinander ringsum, von dem uns eine dunkle Grasfläche trennte. Vor dem Eingang standen Polizisten und befragten Zeugen, eine lange Schlange von Schülern bewegte sich zum Parkplatz, an dessen Ausfahrt zur Straße sich bereits ein Rückstau gebildet hatte. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den Sternen hinauf.


  »Allmählich wird es kühl hier draußen«, stellte Marci fest.


  Ich lächelte, ohne den Blick vom Himmel abzuwenden. »Jetzt bereust du das aufreizende Kleid.«


  Sie knuffte mich lachend. »Ich beschwere mich doch nicht, du Trottel. Das war eine Einladung, mich in den Arm zu nehmen. O Mann, dir muss man es aber mit dem Holzhammer beibringen!«


  Ich nahm sie in den Arm, und sie legte mir den Kopf an die Schulter. Warm und weich, vollkommen.


  »So«, sagte sie, »wie war denn nun dein erster Ball?«


  »Eigentlich gar nicht so übel.«


  »Wahrscheinlich war es auch deine erste Bombendrohung, was?«


  Ich lächelte. »Genau.«


  »Wie wäre es jetzt mit dem ersten Kuss?«


  Ich war sprachlos, im Kopf hatte ich nur noch ein summendes großes Loch. »Bisher war da noch nichts, aber mir scheint, als sei dies ein Abend, an dem vieles zum ersten Mal passiert.«


  Sie hob den Kopf, bis unsere Lippen auf gleicher Höhe waren. »Wenn es das erste Mal ist, dann sollte ich dafür sorgen, dass du es nie wieder vergisst.«


  Das tat sie dann auch.
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  Am nächsten Morgen schlief ich lange und träumte von Marci. Um zehn Uhr kroch ich endlich aus dem Bett. Mom war nicht da, ich schaltete den Fernseher ein, aber es lief nichts Vernünftiges, also schaltete ich ihn wieder aus. Ich machte mir eine Schale Müsli und wollte mich gerade zum Essen hinsetzen, als es klingelte. Zuerst reagierte ich nicht darauf, doch es klingelte nochmals, und dann ein drittes Mal. Ich stand auf, schlurfte zur Tür und nach unten, um die Seitentür zu öffnen. Brooke war schon in der Zufahrt und entfernte sich gerade wieder.


  »He!«, rief ich. Auf einmal wurden mir der verknitterte Schlafanzug und das zerzauste Haar peinlich bewusst.


  Sie wandte sich um. »Hallo.« Sie war einfach gekleidet, Jeans und ein langärmliges T-Shirt. Schweigend stand sie einen Moment lang da und scharrte nervös mit den Füßen. »Ich habe gerade das mit Rachel erfahren und wollte nur sagen, dass es mir leid tut.«


  »Rachel?«


  Ihr sowieso schon helles Gesicht wurde kreidebleich. »Du hast es noch nicht gehört.« Das war keine Frage, sondern eine schockierende Erkenntnis, und als ich ihre Augen, das Gesicht und die Körperhaltung sah, spürte ich den gleichen Schock und wusste genau, was sie sagen würde.


  »Sie hat sich umgebracht.«


  Brooke nickte.


  »Verdammt.« Ich wich einen Schritt zurück, die plötzliche Blutleere im Kopf machte mich schwindlig. Ein leeres, nutzloses Ding, das mir da plötzlich auf den Schultern saß, gefüllt mit Rauschen und sinnlosem Lärm. Die Wände waren dunkel und bedrückend, die Sonne schien viel zu grell, und trotzdem fror ich. »Sie war den ganzen Abend völlig außer sich. Sie hat geweint und war deprimiert und so weiter. Ich hätte nur nie gedacht, dass sie so weit gehen könnte. Ich hatte ja keine Ahnung.« Ich wandte mich von der Tür ab, sah die Wand dicht vor mir und schlug wütend mit der Faust dagegen. »Warum?« Der Schrei wurde zu einem Brüllen, unbändig laut, bis es mir im Hals kratzte.


  »Es tut mir leid, dass ausgerechnet ich es dir sagen musste.« Brooke war an der Tür stehen geblieben. »Du hast sie ja in der letzten Zeit öfter gesehen, und ich dachte, ich frage mal nach, ob ich etwas … es tut mir schrecklich leid, John.«


  »Warum bringen sie sich selbst um?«, fragte ich. »Alles, was wir tun, das Risiko, das wir eingehen … es ist sinnlos! Es ist, als hätten wir die Killer überhaupt nicht aufgehalten. Sie sind alle noch da draußen und töten, wen sie wollen, und wir sind machtlos dagegen. Ich weiß nicht, warum wir es überhaupt noch versuchen.« Außer mir vor Zorn ließ ich mich so heftig auf die Treppenstufen fallen, dass mir der Hintern wehtat. Ich genoss die Schmerzen sogar, knirschte mit den Zähnen und schlug noch einmal gegen die Wand, immer wieder, bis die Hand rot anlief und pochte. Brooke steckte die Hände in die Hosentaschen, zog sie wieder heraus. Sie lehnte sich an den Türrahmen.


  »Willst du darüber reden?«


  »Es ist doch egal, ob ich reden will oder nicht, es hört sowieso niemand zu.«


  »Ich höre dir zu.«


  Ich blickte zu ihr auf, wie sie da stand. »Du hältst mich doch für einen Freak.«


  Verlegen zuckte sie mit den Achseln. »Auch ein Freak muss ab und zu mal reden. Ehrlich gesagt wäre mir selbst auch danach, darüber zu sprechen.«


  Ich stand langsam wieder auf, rieb mir die Hand und winkte in Richtung der Wand. Nichts für ungut, sagte ich mit der Geste. Vergiss es einfach. »Dann komm«, sagte ich. »Mein Frühstück wird pampig.« Ich ging hoch, und sie folgte mir. Als ich saß, deutete ich zum Schrank.


  »Die Schalen stehen da drin, falls du was willst.«


  »Danke.« Sie füllte eine Schale mit Müsli und setzte sich mir gegenüber. Mit dem Löffel quetschte sie die Flocken in die Milch. »Kanntest du Rachel gut?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, niemand kannte sie gut.« Ich schob mir einen Löffel Müsli in den Mund, kaute und schluckte. »Sie war wohl Marcis beste Freundin, aber wir haben nicht viel zusammen unternommen.«


  Brooke lächelte. »Jetzt bist du Marcis bester Freund.« Sie lächelte, dann zuckte sie zusammen. »Ich meine, weil doch jetzt ihre andere beste Freundin nicht mehr da ist. Ach, es tut mir leid, das klingt alles so blöd.«


  Ich hob die Schultern. »Es ist schwer, einen Selbstmord schlimmer darzustellen, als er sowieso schon ist. Sprich nur frei heraus.«


  »Ich weiß nicht, ob ich eine beste Freundin habe«, fuhr Brooke fort und starrte in ihr Müsli. Gegessen hatte sie noch nichts. »Ich kannte Rachel eigentlich ganz gut, wir haben uns immer gut verstanden.« Lächelnd hob sie den Kopf. »Ich erinnere mich an eine Pyjamaparty im siebten Schuljahr. Wir haben uns gegenseitig aufgestachelt, die Jungs anzurufen, die wir gut fanden. Sie hat Brad angerufen.« Brooke starrte wieder das Müsli an. »Ich bin froh, dass die beiden wenigstens noch einmal zum Ball gegangen sind, ehe sie gestorben ist.«


  Ihre Miene verfinsterte sich. »Sie ist nicht einfach nur gestorben. Sie wurde von keinem Meteor getroffen oder so was. Es war kein gewöhnliches Unglück, kein Überfall auf der Straße, kein Unfall. Sie hat sich selbst umgebracht. Gesund und munter sitzt sie da, und auf einmal sagt sie: Weißt du was? Ich setze meinem Leben ein Ende. Und jetzt ist sie tot. Wie kommt ein Mensch dazu, so etwas zu tun?«


  Brooke schüttelte den Kopf, ihre Augen waren feucht. »Ich weiß es nicht.«


  »Mom dachte schon daran, von hier wegzuziehen«, sagte ich. »Das tun wir natürlich nicht, weil beängstigende, gefährliche Zeiten für uns die einzige Möglichkeit zum Geldverdienen sind. Wir müssen die Toten herrichten, und als Nächste ist Rachel dran. Aber manchmal will ich auch von hier weg. Einfach auf den Highway und fahren, fahren, bis ich mich nicht mehr an diesen Ort erinnere. Bis ich irgendwo bin, wo es schön ist.« Ich lachte freudlos. »Wahrscheinlich ist es woanders genauso mies wie hier.«


  Brooke legte den Löffel weg, verschränkte die Arme auf dem Tisch und starrte die Wand hinter mir an. »Ins Wasser und ins wilde Land.«


  »Was?«


  Sie nickte zur Wand hinüber. Hinter mir hing eins von Moms Bildern – der Freak Lake inmitten des Waldes. Es hing schon so lange dort, dass ich es ganz vergessen hatte.


  »Das ist ein Gedicht«, erklärte Brooke, »O Menschenkind, komm nun mit mir ins Wasser und ins wilde Land. Geh mit einer Elfe Hand in Hand, denn tränenvoll und wirr ist diese Erde hier.«


  Sie starrte mit feuchten Augen ins Leere.


  Ich spielte mit dem Müsli herum, tippte mit dem Löffel an die Schale, legte ihn weg. »Ich dachte, ich könnte das Böse aufhalten.«


  Brooke lachte.


  »Ich dachte, ich könnte einen Zauberstab schwenken«, fuhr ich fort, »oder ein Messer oder was auch immer und dafür sorgen, dass die Morde aufhören und die Traurigkeit und dass niemand stirbt. Niemand mehr zu Tode kommt. Aber so läuft das nicht. Immer wieder verlassen uns Menschen, und es spielt keine Rolle, ob sie erschossen, erstochen oder von einem Laster überfahren werden, ob der Krebs oder das hohe Alter sie tötet. Es wird niemals aufhören.«


  »Jeder muss sterben«, erwiderte Brooke. »Aber manche sterben vor der Zeit.«


  »Woher weißt du, wann die Zeit gekommen ist?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das weißt du nicht. Du hilfst den anderen eben, so gut es geht, und selbst wenn du ihnen nur einen weiteren Tag schenkst, ist das ein Tag, den sie ohne dich nicht gehabt hätten.«


  »Und du glaubst, ein einziger zusätzlicher Tag kann alles ändern?«


  »Keine Ahnung. An einem Tag lässt sich eine Menge tun, vor allem aber verändert es denjenigen, der sich für etwas einsetzt. Verstehst du? Wenn du jemandem hilfst, und sei es nur an einem einzigen Tag, dann tust du etwas zum Wohl der Menschheit.« Sie blickte wieder auf. »Ich glaube, die Welt braucht mehr Leute, die so sind.«


  Die Außentür knallte laut, auf der Treppe polterten Schritte, und dann flog die Wohnungstür mit einem Knall auf. Beide Arme voller Lebensmitteltüten, kam Mom herein.


  »John, kannst du mir helfen … oh, Brooke …« Sie hielt mit offenem Mund inne. »Ich … ich wusste nicht, dass du hier bist. Was ist denn los?«


  Brooke wischte sich mit den Ärmeln die Augen trocken. »Hallo, Mrs Cleaver, wir haben uns nur unterhalten. Soll ich Ihnen beim Einräumen helfen?«


  Mom schob sich an uns vorbei zur Anrichte und blickte noch einmal überrascht zwischen uns hin und her. »Nein, danke, ich komme schon klar.« Sie stellte die Einkaufstüten ab. »Ist etwas nicht in Ordnung?« Sie kam wieder näher. »Ihr habt ja beide geweint.«


  »Rachel Farnsworth hat sich umgebracht«, sagte ich.


  Moms Augen weiteten sich. »Nein.«


  »Gestern Abend«, fuhr ich fort. »Wahrscheinlich nach dem Ball. Brooke ist gerade rübergekommen, um es mir zu sagen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Brooke.


  »Seid ihr nicht mit Rachel zusammen zum Ball gefahren?« Mom setzte sich zu uns und streckte die Hände aus, als wolle sie die meinen umfassen, tat es dann aber doch nicht. »Ging es ihr denn nicht gut?«


  »Sie war den ganzen Abend deprimiert«, berichtete ich. »Nach dem Auftauchen der Polizei habe ich sie nicht mehr gesehen. Brad hat sie nach Hause gebracht, Marci und ich sind mit Marcis Dad gefahren.«


  »Hast du schon mit Marci gesprochen?«


  Ich warf einen Blick zu Brooke hinüber, die eine Grimasse schnitt und scharf einatmete. Das Gesicht kannte ich. Sie hatte Schuldgefühle.


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Dann geh ich jetzt mal.« Brooke stand auf. »Ich wollte dich gar nicht so lange aufhalten … Wenn ich weg bin, kannst du sie ja anrufen.«


  »Mach’s gut, Brooke«, sagte Mom. »Und danke, dass du vorbeigekommen bist.«


  »Ja klar.« Brooke blickte mich an. Ich schwieg, und sie ging.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte Mom. »Du wirkst betroffen, und so reagierst du sonst nicht, wenn jemand stirbt. Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Ich rege mich nicht auf, weil sie tot ist, sondern weil ich nichts dagegen tun konnte.« Ich stand auf und brachte meine Müslischale zur Spüle. Die Reste kippte ich ins Becken und spülte kräftig nach. Dann blieb ich, die nasse Schale in der Hand, einen Moment lang stehen, schließlich setzte ich sie behutsam auf die Spüle, legte den Löffel daneben und starrte ihn an. Eine weitere kleine Korrektur, und er lag genau parallel zur Schale. Es war ein perfektes Gedeck wie aus einem Werbefoto.


  »John?«


  »Das passt nicht«, sagte ich, während ich den Löffel näher zur Schale schob.


  »Der Löffel?«


  »Der Selbstmord. Es passt nicht. Da … da stimmt etwas nicht.«


  »Was denn?«


  »Sehe ich so aus, als wüsste ich es?« Wieder veränderte ich die Lage des Löffels um eine Winzigkeit. Dabei starrte ich jedoch durch ihn hindurch ins Leere. »Es ist zu perfekt.«


  »Seit wann ist ein Selbstmord perfekt?«


  »Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten«, erklärte ich. »Genau wie Allison Hill und Jenny Zeller. Warum?«


  »Weil das eine verbreitete Methode des Selbstmords ist«, antwortete Mom. »Und es heißt noch lange nicht, dass da eine Verbindung besteht.«


  Ruckartig hob ich den Kopf. »Aber trotzdem gibt es eine Verbindung, oder?«


  »Das habe ich nicht behauptet.«


  »Du weißt genau, dass es so ist. Wir alle wissen es, wir haben es uns nur noch nicht eingestanden. Zu viele Selbstmorde, die einander viel zu ähnlich sind.« Wütend knallte ich die flache Hand auf die Anrichte. »Verdammt! Da passiert direkt vor unseren Augen eine Mordserie, und wir denken uns nichts dabei.«


  »Es sind Selbstmorde, John. Die Mädchen haben sich selbst umgebracht.«


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach ich. Auf einmal war ich ganz wach und durchdachte blitzschnell verschiedene Möglichkeiten. Es war so offensichtlich. »Wir sollen glauben, sie hätten sich selbst umgebracht, aber das trifft nicht zu. Der Handlanger ist nicht der einzige Killer in der Stadt.«


  »Glaubst du, die Polizei hat nicht schon alles berücksichtigt?«, fragte Mom. »Wenn es einen Hinweis auf Mord gibt, dann geht die Polizei der Sache garantiert nach.«


  »Es gibt keine Hinweise.« Ich ging auf sie zu. »Wenigstens keine, mit denen die Polizei etwas anfangen könnte. Es ist ein Dämon.«


  Schweigend starrte sie mich an. Mein Herz raste, während ich zwischen Furcht und Erregung hin und her schwankte. Das war die Erklärung! Gestern Abend beim Ball wusste ich schon, dass es einen zweiten Killer geben musste, dass es nicht der Handlanger gewesen sein konnte, und jetzt wurde klar, dass er schon die ganze Zeit vor meinen Augen seine Opfer ausgewählt hatte.


  »Tu nicht so, als ob du es nicht siehst …«, forderte ich sie heraus, doch sie unterbrach mich.


  »Ich sehe es«, gab sie zu. Ihr Gesicht war bleich. »Ich will es nicht sehen, aber ich sehe es. Es ist wie eine Illusion. Du starrst und starrst, und nachdem du es endlich erkannt hast, kannst du nie mehr so tun, als hättest du es nicht gesehen.«


  »Wir sind die Einzigen, die es aufhalten können«, sagte ich. »Wir sind die Einzigen, die genug wissen, um etwas zu unternehmen.« Ich lief in den Flur hinaus. »Ich muss mich anziehen und zu Marci fahren.«


  »Warte!«, rief Mom. »Darüber musst du reden!«


  »Das will ich doch gerade tun.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich meine dich und mich, und zwar hier.« Mom folgte mir in den Flur. »Zieh Marci nicht mit hinein! Ich versuche dir zu helfen, und ich … ich bin für dich da.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich weiß.« Ich ging in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir.


   


  »Marci, John ist da.«


  Ich stand im Hausflur bei den Jensens, und Marcis Mom klopfte an die Zimmertür. Déjà vu. Marci antwortete nicht, und ihre Mom klopfte noch einmal.


  »Marci, bist du da?«


  »Ich will niemanden sehen«, sagte Marci leise. Ihre Stimme klang gebrochen und schwach.


  »Nicht einmal John?«


  »Niemanden.« Ihre Mutter blickte mich hilflos an.


  »Tut mir leid, John. Das geht schon den ganzen Morgen so. Keine Sorge, sie kommt sicher bald heraus. Willst du ein Stück Brot?«


  »Nein danke.« Ich gab mir Mühe, kein Gesicht zu ziehen. »Sagen Sie ihr doch einfach …« Ich wollte unbedingt mit Marci über die Killer sprechen. Es sind zwei!, hätte ich am liebsten gerufen. Es waren die ganze Zeit zwei Killer, und wir haben es nicht gemerkt! Doch ihre Mom stand direkt neben mir, und ich durfte nichts Verrücktes sagen. »Marci! Wir müssen reden!«


  »Heute nicht, John!«, rief Marci zurück. »Kannst du mich nicht mal in Ruhe lassen?«


  Ihre Mom lächelte mich traurig an. »Es tut mir leid, John. Du weißt ja, wie sie manchmal ist.«


  Ich holte tief Luft. »Ja, ich weiß. Sagen Sie ihr doch, sie soll mich anrufen.«


  »Sie will wohl eine Weile allein sein«, fuhr ihre Mom fort, als sie mich wieder nach unten führte. »Es wird nicht lange dauern, bis sie dich wieder braucht. Keine Sorge, sie ruft dich an, ob ich es ihr nun sage oder nicht.« Wir hatten die Küche erreicht, und sie zog sofort ein Paar schmutzige Lederhandschuhe an. »Ich muss den Kompost ausbringen, ehe es kälter wird. Willst du wirklich keinen Imbiss oder etwas zu trinken?«


  »Nein, schon gut«, versicherte ich ihr. »Ich finde selbst nach draußen.«


  Sie nickte und verließ das Haus durch die Hintertür, während ich mich durch den dunklen Flur langsam zum Vordereingang begab. Inzwischen war es so kalt geworden, dass die Tür meistens geschlossen blieb. Ich legte die Hand auf den Türknauf und zuckte zusammen, als nebenan ein Funkgerät knisternd zum Leben erwachte.


  »Officer Jensen, sind Sie da?« Ein Stuhl knarrte, eine Zeitung raschelte, dann antwortete Marcis Vater.


  »Ja, Stephanie, ich bin da.« Stephanie, dachte ich. »Von der Polizeiwache.«


  »Wir haben gerade einen Anruf von einem Suchtrupp draußen am See bekommen. Die Leute haben eine weitere alte Feuerstelle mit ein paar Knochen gefunden, außerdem verbrannte Reste von Handschuhen. Anscheinend sind die Überreste größer als bei Coleman. Moore will, dass Sie sich das ansehen.«


  Interessant, dachte ich und schlich näher zur Tür.


  »Wie alt?«, fragte Officer Jensen.


  »Ziemlich alt«, antwortete Stephanie. »Es könnte eher Pastor Olsen als der Sheriff sein, sofern es überhaupt mit dem Fall zu tun hat. Jedenfalls sollen Sie alles einpacken und zur Wache bringen, und dann sehen wir, ob es passt.«


  »Mach ich, Steph. Bis dann.«


  »Bis dann.«


  Ich hörte eine Metallschließe klicken – wahrscheinlich legte Officer Jensen den Gerätegürtel an. Wenn ich jetzt die Haustür öffnete, würde er es hören, und er sollte nicht merken, dass ich gelauscht hatte. Also verschwand ich aus dem Flur und wartete mit angehaltenem Atem in einem anderen Zimmer. Mit lauten Schritten marschierte der Polizist durch den Flur, dann quietschte die Vordertür in den Scharnieren. Er trat hinaus und ließ die Tür hinter sich zufallen. Ich holte tief Luft, wartete einige Sekunden lang und trat ans Fenster, um ihn zu beobachten, während er in den Streifenwagen stieg und wegfuhr.


  Warum zerstört der Handlanger die Hände?, fragte ich mich.


  Nach einer Weile ging ich hinaus zu meinem Auto. Es war so kalt, dass mir schauderte und ich bereute, keine Jacke angezogen zu haben. Ich blickte noch einmal zu Marcis Fenster hoch, dessen Jalousie herabgelassen war. Ich hatte Marci gesagt, unser ganzes Profil sei nutzlos geworden, aber das stimmte nicht. Wir hatten recht, was die religiösen Botschaften anging, und es war auch richtig, dass Astrup der Nächste sein sollte. Wir hatten es nur nicht ernst genug genommen und nicht berücksichtigt, dass der Handlanger sich wehren würde, sobald wir seine Pläne durchkreuzten. Meier war nicht gestorben, weil wir ein unzutreffendes Profil erstellt hatten, sondern weil wir das richtige Profil falsch eingesetzt hatten. Immer noch schaudernd stieg ich ein.


  Es waren zwei Killer: der Handlanger und der Verursacher der Selbstmorde. Ich atmete tief durch und konzentrierte mich. Zwei Dämonen. Es war doch absolut naheliegend, dass Niemand sich Verstärkung mitgebracht hatte. Ich hatte ihr angedroht, sie zu töten, und da wäre es dumm gewesen, ganz allein zu kommen. Also hatte sie ihren Freund mitgenommen, den Handlanger, damit er mich ablenkte, während sie selbst auf die Jagd ging. Warum hatte ich das nicht schon viel früher erkannt?


  Ich schüttelte den Kopf. Alles, was ich über Niemand zu wissen glaubte, das ganze Profil, bezog sich in Wirklichkeit auf den Handlanger. Damit stand ich, was Niemand anging, wieder ganz am Anfang, aber das Profil des Handlangers war immer noch gültig. Wenn ich ihn fand, dann führte er mich zu ihr. Ich musste mich nur konzentrieren.


   


  Es klingelte dreimal, bis ich aufgestanden war und öffnen konnte. Der Schreck fuhr mir in die Knochen.


  Es war Pfarrer Erikson.


  »Hallo, John.«


  Er hatte mich gefunden! Mein Herz schlug wie wild, und ich blickte verzweifelt zum Fenster hinüber, als könne jeden Moment ein Schwarm Polizisten auftauchen. Doch draußen war niemand. Ich wich einen Schritt zurück und war drauf und dran, die Flucht zu ergreifen.


  »Das war ja ein schöner Auftritt beim Ballabend«, sagte er. »Wie ich hörte, hast du deine Mitschüler gerettet.«


  Das war es also. Ich war beim Tanz in Erscheinung getreten, alle hatten mich mit Ashley reden sehen. Natürlich kam so etwas auch bei den Nachrichtenredaktionen an. Ich hatte noch gar nicht daran gedacht, die Nachrichten einzuschalten, weil ich viel zu sehr mit Brooke, Rachel und Marci beschäftigt gewesen war. Ich starrte den Fernseher an und hätte gern erfahren, was dort berichtet wurde, aber es war Nachmittag, und die Mittagssendung war längst vorbei. Die Abendnachrichten kamen erst in einigen Stunden. Ich seufzte.


  »Das haben Sie sich zusammengereimt, was? Allerdings gibt es viele Jungs, die John heißen. Es hätte auch jemand anders sein können.«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich. Ich habe geraten und bin hergekommen.«


  Dann war er seiner Sache also erst sicher, seit er mich …


  »Keine Sorge«, fuhr er fort, als hätte er meine Gedanken gelesen, »ich habe auch das Auto vor der Tür erkannt. Du hättest die Tür gar nicht mehr öffnen müssen.«


  Ich nickte und ließ mir mein Entsetzen äußerlich nicht anmerken. Wenn die Meldungen in den Nachrichten ausgereicht hatten, damit Pfarrer Erikson sich alles zusammenreimte und mich ausfindig machte, wer außer ihm würde dann noch meine Spur verfolgen? Hatte Niemand die gleichen Schlüsse gezogen? Die Polizei hatte sich sehr bemüht, meine Beteiligung am Forman-Fall geheim zu halten. War meine Tarnung mittlerweile zum Teufel?


  Ich verdrängte die Gedanken und blickte den Pfarrer an. Um ihn musste ich mir zu allererst kümmern. »Was wollen Sie?«


  »Du hast gelogen, du hast nicht mit der Therapeutin gesprochen. Im Krankenhaus gibt es nur eine einzige, und die hat noch nie von dir gehört.«


  Ich hob die Schultern. »Ich wollte Sie loswerden. Das war auch gut so. Was wäre wohl gestern Abend beim Ball passiert, wenn Sie die Polizei gerufen hätten und ich nicht dort gewesen wäre, um zu helfen?«


  »Genau genommen wohl überhaupt nichts«, erwiderte er. »Die Bombe war eine Attrappe. Damit bist du natürlich nicht weniger tapfer, aber dein Versuch, die Bombe zu entschärfen, war letztendlich überflüssig.«


  Ich lächelte schmal. »Na gut. Zeigen Sie mich jetzt an? Den Homecoming-Helden?«


  »Ich …« Er schüttelte den Kopf. »Ist dein Vater da?«


  »Nein.«


  »Wann kommt er wieder?«


  »Das frage ich mich schon seit neun Jahren.«


  Der Priester nickte, als hätte ich damit etwas Wichtiges erklärt. »Und deine Mutter?«


  »Beim Einkaufen.«


  Abermals nickte er. »Ich bin nicht sicher, ob ich dich wirklich verstehe, John. In der Kirche habe ich oft mit verwirrten Menschen zu tun, alle lügen hin und wieder mal, und alle brechen ihre Versprechen, aber du … du bist der Einzige, der mir ins Gesicht lügt, mich zu Tode erschreckt und dann sein Leben riskiert, um anderen zu helfen.«


  »Ich bin eben voller Überraschungen.«


  »Das kann man wohl sagen.« Er nickte. »Deine Theorie über den Handlanger scheint völlig richtig zu sein.« Er stapfte hin und her und spähte mir über die Schulter.


  »Warum sind Sie hergekommen?«


  Er nickte bedächtig. »Immer noch aus dem gleichen Grund. Ich will, dass du mit meiner Freundin sprichst.«


  »Weil Sie glauben, ich könnte jemandem etwas antun?«


  »Ich glaube, ein Gespräch mit einer Therapeutin wäre nützlich für dich.«


  Ich lachte humorlos. »Wie viele Menschenleben muss ich noch retten, damit Sie mich für keinen Verbrecher mehr halten?«


  »Wir haben eine Abmachung, John …«


  »Die gilt nicht mehr«, erklärte ich mit Entschiedenheit. Es wurde Zeit, der Sache ein Ende zu bereiten. Zeig ihm nachdrücklich, was du willst, dachte ich, und gib ihm keine Gelegenheit zum Widerspruch. »Gehen Sie doch zur Polizei und erzählen Sie, dass ich vor zwei Wochen darüber gesprochen habe, jemanden zu töten. Die werden Sie fragen, warum Sie das nicht schon früher gemeldet haben, und Sie werden wie ein Idiot dastehen, wenn Sie sagen: Er hat mich gebeten, es für mich zu behalten. Man wird wissen wollen, ob Sie außer meinen Andeutungen noch weitere Hinweise haben, aber die gibt es nicht. Dann wird man Sie fragen, ob Ihnen klar ist, dass John Cleaver sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um ein Gebäude voller Menschen zu retten, und damit haben Sie das Ende der Fahnenstange erreicht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Polizei mag mich. Aber gehen Sie nur hin, wenn Ihnen danach zumute ist.«


  Ich beobachtete ihn genau und achtete darauf, keine Miene zu verziehen. Funktionierte es? Kaufte er es mir ab? Wenn er es darauf ankommen ließ und mich anzeigte, konnte ich größten Ärger bekommen. Ich hoffte nur, dass ihn mein selbstbewusstes Auftreten überzeugte.


  Er stand auf dem Treppenabsatz und musterte mich schweigend. Nach einer Weile nickte er. »Ich verstehe.« Er dachte nach. »Ich verstehe.« Dann blickte er mir in die Augen, die Mundwinkel waren heruntergezogen. Er war traurig. »Sei bloß vorsichtig, John. Du hast dich auf eine gefährliche Sache eingelassen – und die ist wahrscheinlich weitaus gefährlicher, als dir überhaupt bewusst ist. Ruf mich an, falls du irgendetwas brauchst.«


  Ich schwieg.


  Er wandte sich um und ging.


   


  Ein paar Tage später traf Sheriff Meiers Leiche bei uns ein. Es war ein Montagnachmittag, und ich kehrte gerade aus der Schule nach Hause, als Mom und Margaret mit der Arbeit begannen. Ich wusch mir die Hände und half ihnen, säuberte den Körper und richtete das Gesicht her. Die Wunden schmierte ich mit Vaseline zu. Während wir arbeiteten, dachte ich über Niemand nach und versuchte, alles, was ich über sie wusste, zu einem Gesamtbild zusammenzufassen. Sie tötete junge Mädchen und ließ es wie Selbstmorde aussehen. Das war es auch schon, mehr wusste ich nicht. Außer den Fingerabdrücken der Mädchen hatte man keine weiteren gefunden, auch keine Kampfspuren. Keine Anzeichen dafür, dass irgendeiner der Todesfälle etwas anderes als Selbstmord gewesen war. Gut möglich, dass die Polizei Informationen zurückhielt, aber auch diese Hinweise deuteten vermutlich auf einen Selbstmord hin. Sonst hätte Officer Jensen sich viel größere Sorgen um seine Tochter gemacht.


  Während ich an der Leiche arbeitete, versuchte ich sie mehrere Male umzudrehen, um den Rücken zu betrachten, doch immer fand Mom etwas, das vorher noch erledigt werden musste: In den Haaren klebte Schmutz, also mussten wir sie noch einmal waschen, der Draht im Mund saß zu stramm und verlieh der Nase ein verkniffenes, unnatürliches Aussehen. Aber das stimmte alles gar nicht. Er sah gut aus. Sie wollte nur Zeit schinden.


  »Früher oder später müssen wir ihn umwenden«, sagte ich. »Wir können ihn nicht einbalsamieren, solange wir nicht den Rücken versiegelt haben.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie und schnitt eine Grimasse. »Ich weiß nur nicht, ob ich damit klarkomme. Ich bin in dieser Hinsicht zwar ziemlich abgebrüht, aber trotzdem. Wie viele Rückenwunden waren es bei David Coleman? Und wie viele mag der hier haben?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Wir kommen nicht darum herum.«


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Dann bringen wir’s hinter uns.« Wir stellten uns auf die linke Seite und hoben den Körper an, um ihn langsam aufs Gesicht zu drehen. Überrascht und mit offenen Mündern hielten wir inne, beugten uns über den Rücken und vergewisserten uns. Der Rücken war stark misshandelt, aber längst nicht so schlimm wie bei Coleman. Ich zählte, während Mom die Akte vom Beistelltisch herholte.


  »Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig …«


  »Vierunddreißig.« Sie blickte auf. »Weniger als Robinson.«


  »Bei Pastor Olsen waren es zweiunddreißig«, sagte ich. »Sie waren sich relativ ähnlich, nur Coleman wich davon ab. Warum war es bei ihm anders?«


  »Das geht uns nichts an«, beschied mich Mom rasch. Sie klappte den Ordner zu und legte ihn weg. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass Sheriff Meier bei der Aufbahrung so gut aussieht wie im Leben, das ist alles. Wir sind keine Ermittler.«


  »Aber es ist wichtig.«


  »Nicht für uns.« Sie schnappte sich einen Topf mit Vaseline. »Wir wollen einfach nur dankbar sein, dass es nicht so schlimm ist, wie wir befürchteten, und nicht mehr darüber sprechen.«


  Ich wollte protestieren, doch sie funkelte mich böse an, und ich schwieg. Margaret blickte vom Seitentisch kurz herüber, griff aber nicht ein, sondern setzte die Arbeit an den inneren Organen fort. Schweigend kümmerte ich mich um den durchlöcherten Rücken.


  Drei Opfer mit sehr ähnlichen Merkmalen, dazwischen eins, das aus der Reihe ausbrach. Nicht nur wegen der Augen, sondern auch wegen der Rückenwunden – sie folgten keinem aufsteigenden Trend, sondern waren ein Ausreißer. Wie passte das hier hinein?


  Was hatte das zu bedeuten?


  Über diese Fakten dachte ich nach und versuchte Ordnung ins Chaos zu bringen, während ich die Stichwunden mit Mull versorgte. Der Handlanger tötete, wurde wütend und zerfleischte den Opfern den Rücken. Bei Coleman war er viel wütender geworden als bei allen anderen. Was also regte ihn so auf?


  Die Vermutung, dass es mit Colemans Sünden zu tun hatte, lag nahe. Er war der Einzige, der sich Pornografie angesehen hatte, sogar Kinderpornografie. Das hatte für den Killer möglicherweise eine besondere Bedeutung gehabt. Hatte er in der Jugend ein Trauma erlitten? War er misshandelt oder missbraucht worden? Doch wir hatten es mit keinem Menschen, sondern mit einem alterslosen Dämon zu tun. Hatten Dämonen tatsächlich so etwas wie eine Jugend, in der sie traumatisiert werden konnten? War so etwas bei ihnen überhaupt möglich?


  Je länger ich darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher kam es mir vor. Der Handlanger hatte auf die Pornografie reagiert und Coleman die Augen herausgeschnitten. Dabei war er ebenso kühl und methodisch vorgegangen wie bei den Händen und der Zunge. Die Wut, mit der er Colemans Rücken bearbeitet hatte, war eine ganz andere Sache, die durch etwas anderes ausgelöst worden war. So seltsam es auch schien, ich musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die Abweichungen bei Colemans Leiche ganz andere Ursachen hatten. Irgendetwas hatte den Dämon dermaßen in Zorn versetzt, dass er ausgerastet war wie nie zuvor. Ein äußerer Einfluss? Irgendetwas in seinem Privatleben? Verwirrt schüttelte ich den Kopf, denn ich konnte nicht einmal sagen, ob ein Dämon überhaupt ein Privatleben besaß.


  Sobald wir die Stichwunden bedeckt hatten, strichen wir sie mit Vaseline ein, fixierten das Ganze mit Klebeband und rollten den Toten wieder zurück. Mom bereitete die Einbalsamierungsflüssigkeit vor, ich griff zu Skalpell und Haken und legte hinter dem Schlüsselbein die Blutgefäße frei. Wir öffneten sie, schoben die Schläuche hinein und schalteten die Pumpe ein.


  Marci und ich hatten schon vor Wochen, als wir während der Beerdigung des Bürgermeisters im Büro gesessen hatten, über die Rückenwunden gesprochen. Unserer Ansicht nach war das Töten selbst der Anlass für die Wut gewesen. Irgendetwas am Töten hatte den Täter furchtbar aufgeregt. Aber warum tötete er dann überhaupt jemanden?


  Wir wissen, warum er Menschen tötet, dachte ich. Er will die Schuldigen bestrafen. Was aber löste diesen Wunsch aus? Welche Mechanismen klickten in seinem Kopf und sagten ihm, jetzt sei es Zeit, jemanden zu töten? Abgesehen vom letzten waren alle Opfer im Abstand von fünfzehn Tagen gestorben: Sonntag, Montag, Dienstag und noch einmal Dienstag. Hatten die Wochentage etwas zu bedeuten, oder war die Zeitspanne dazwischen wichtig? War der letzte Mord einen Tag zu früh geschehen, oder war der zeitliche Ablauf lediglich ein Zufall?


  Ich blickte zu dem Wandkalender hinüber, einem großen Poster, das einen Urlaubsort am Meer und am unteren Rand alle zwölf Monate in winzigen Zahlenblöcken zeigte. Mom beobachtete mich; wahrscheinlich ahnte sie, dass ich über die Morde nachdachte, doch ich kümmerte mich nicht darum und trat zur Wand, zog die Gummihandschuhe aus und tippte nacheinander auf die Daten. 8. August, 23. August, 7 . September, 21. September. Das verriet mir nichts, was ich nicht schon wusste. Deshalb suchte ich nach anderen Daten, nahm einen Stift von der Arbeitsfläche und notierte alles, was mir einfiel. Die Bombenattrappe beim Ball. Colemans Entlassung. Den Tag, an dem die Hände des Pastors gefunden wurden. Die Hände des Bürgermeisters wurden gefunden …


  Sonnabend, 4. September. Der Handlanger hatte die Hände des Bürgermeisters verbrannt und wäre dabei fast erwischt worden – nur drei Tage bevor er Colemans Rücken zerfleischt hatte. Das war die engste zeitliche Beziehung, die ich zwischen zwei Ereignissen herstellen konnte.


  Ich starrte den Kalender an, meine Gedanken rasten, und dann hätte ich mir beinahe selbst einen Tritt versetzt, weil ich es nicht schon längst erkannt hatte. Er wurde fast erwischt – war er deshalb so wütend geworden? Aber nein – der Handlanger hatte Briefe an die Zeitung geschrieben und Ashley dann gezwungen, auf dem Ball seinen Brief vorzulesen. Nicht der Fund der Beweisstücke hatte ihn wütend gemacht, es musste etwas anderes sein. Irgendetwas anderes, das mit dem Verbrennen zu tun hatte. Was hatte er getan, das er nicht hätte tun müssen? Er hätte nicht weglaufen müssen. Er hätte beim Feuer bleiben und den Wanderern zuwinken können, als sie vorbeikamen. Niemand hätte irgendetwas bemerkt. Die verkohlten Brocken entdeckten sie erst, als sie sich genähert und im Feuer herumgestochert hatten, und sie hatten sich nur genähert, weil die Flucht des Täters sie neugierig gemacht hatte. Er hätte nicht wegrennen müssen, hatte es aber trotzdem getan. Warum?


  Es lief wieder einmal auf Schuldgefühle hinaus. Er war geflüchtet, weil niemand sehen sollte, was er getan hatte. Er hatte Schuldgefühle, er schämte sich. Er tötete, weil die Opfer Sünder waren, doch das Töten war ebenfalls eine Sünde, und das wusste er. Deshalb wurde er wütend und stach mehr als dreißigmal auf die Opfer ein. Deshalb zog er sich an den See zurück und verbrannte die Hände, als sei es eine rituelle Reinigung …


  Ein Ritual.


  Was, wenn er das Ritual nicht beendet hatte?


  Die Angriffe des Handlangers wiesen deutlich auf ein rituelles Verhalten hin – die sorgfältige Planung der Tat, die präzisen Tötungen, die Art und Weise, wie er die Leichen zur Schau stellte und in Szene setzte. Was, wenn das Ritual mit der Tötung noch längst nicht beendet war, sondern die zeremonielle Zerstörung der letzten verbliebenen Körperteile des Opfers einschloss? Er hatte es beim Pastor und dann bei Coleman getan, und als er es bei Bürgermeister Robinson hatte tun wollen, war er gestört werden. Die Wanderer hatten ihn verscheucht, ehe er damit fertig gewesen war. Er wollte sich mit dem Ritual von der Schuld reinwaschen und die Wut abflauen lassen. Ohne dieses emotionale Ventil hatte sich die Wut immer weiter gesteigert, bis sie sich bei Mr Coleman in einem animalischen Ausbruch entladen hatte. Vierundsechzig Stichwunden. Die Teile fügten sich zusammen.


  Beinahe jedenfalls. Officer Jensen hatte gesagt, die Hände und die Zunge des Bürgermeisters seien vom Feuer zerstört worden. Außer ein paar verkohlten Brocken und Knochen war nichts übrig geblieben. Was gab es außerdem noch zu tun? Ein Gebet zu sprechen, das der Killer nicht gesprochen hatte? Einen Fluch auszustoßen, den er nicht ausgestoßen hatte? Was war bei diesem Ritual anders?


  Die Handschuhe.


  Stephanie hatte Handschuhe erwähnt. Zusammen mit Colemans Händen hatte man die Überreste von verbrannten Handschuhen im Feuer gefunden, desgleichen beim Feuer für die Hände des Pastors. Bei Bürgermeister Robinson hatte es keine Handschuhe gegeben. Dies war das fehlende Puzzleteil, dies war der Unterschied, der den nächsten Angriff so viel heftiger gemacht hatte. Er war nicht mehr dazu gekommen, die Handschuhe zu verbrennen. Was hatten die Handschuhe zu bedeuten? Er trug Handschuhe, wenn er die Opfer tötete, also waren sie ein Beweismittel. Ein Ritual wie dieses hatte aber sicher nicht nur den Zweck, Spuren zu vernichten. Er zerstörte die Hände der Opfer, weil sie die Sünden symbolisierten, die er ihnen vorwarf. Wenn er die Hände mit Sünden gleichsetzte, dann konnte man annehmen, dass die Handschuhe seine eigenen Hände und damit die eigenen Sünden repräsentierten. Immer und immer wieder, Mord für Mord. Was hatte er am Ende des Briefs geschrieben? Die Stadt solle durch das Feuer geläutert werden. Er benutzte das Feuer, um die Sünden der Menschen auszulöschen, und dieses eine Mal hatten die Wanderer ihn daran gehindert. Trotz des Geheuls über gerechte Strafen und Vergeltung wusste er ganz genau, dass er ebenso schuldig war wie die Opfer. Vielleicht sogar schuldiger.


  Das war die Schwachstelle in seiner Rüstung.


  Ich trat einen Schritt vom Kalender zurück und blickte mich rasch um. Margaret arbeitete in der Ecke an den inneren Organen, Mom mühte sich mit der Pumpe ab. Sie schaute auf, erwiderte meinen Blick und konzentrierte sich mit schmalen Lippen wieder auf den Toten. Das Geräusch der Pumpe erfüllte den Raum, rhythmisch wie ein Herzschlag. Ich atmete tief durch. Ich habe ihn, dachte ich. Ich habe seinen Code geknackt und weiß, wie er denkt. Mir war immer noch nicht klar, über welche Möglichkeiten dieser Dämon verfügte, doch da er menschliche Waffen einsetzte, besaß er vermutlich weder Krallen noch übernatürliche Kräfte oder dergleichen. Für Niemand galt das möglicherweise nicht. Über sie wusste ich so gut wie nichts, also musste ich vorsichtig sein. Wahrscheinlich arbeiteten sie zusammen. Er trat mit großem Getöse in Erscheinung, um mich abzulenken, und sobald ich ihn erwischt zu haben glaubte, sprang Niemand aus der Deckung und griff mich von hinten an. Ich musste einen Weg finden, sie voneinander zu trennen. Ich musste ihnen eine Falle stellen. Den Handlanger kannte ich jetzt. Ich konnte ihn anlocken und einsperren wie eine Ratte. Sobald er in der Falle saß, konnte ich mich nacheinander mit den beiden Dämonen befassen.


  Phase eins: Ich musste ihn fuchsteufelswild machen.


   


  
  SECHZEHN
[image: Abbildung]


   


  Leserbrief:


   


  Der Handlanger hat unserer Gemeinde mitgeteilt, er sei gekommen, um die Stadt zu läutern. Er wolle Clayton von den bösen Menschen befreien, die den Ort zur Sünde verführen. Verzeihen Sie mir, wenn ich das eine Finte nenne. Nichts könnte der Wahrheit ferner sein als dies. Wollen wir wirklich glauben, dieser kaltblütige Mörder sei ein tugendhaftes Vorbild? Wollen wir diesen reulosen Sünder als geistigen Anführer anerkennen? Die Schrift sagt uns: An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. Und die Früchte des Handlangers sind zweifellos böse. Er ist ein Ungeheuer und ein Sünder und viel schlimmer als die rechtschaffenen Menschen, die er angeblich bestraft hat. Wir wären gut beraten, nicht auf ihn zu hören.


  Dem Handlanger selbst habe ich dies zu sagen: Kehr reumütig zurück in die Herde. Die Sünden, die Du begangen hast, können vergeben werden, und die schwere Bürde, die Du Dir auferlegt hast, kann Dir genommen werden. Deine Hände können wieder rein werden. Es wird lange dauern, und es wird nicht leicht, doch unter der Führung der Diener des Herrn kannst auch Du Dich reinigen.


  Blick nicht auf zu falschen Propheten. Vertrau der Kirche und ihren Führern. Wir werden nicht zulassen, dass Du vom rechten Weg abkommst.


  Hochachtungsvoll


  Pfarrer Brian Erikson


   


  »Bist du so weit?«


  Lächelnd öffnete Marci die Tür. »Und ob. Was hältst du davon?« Sie trug ein schwarzes T-Shirt mit kurzen Puffärmeln. Ich nickte.


  »Ja, das sieht gut aus. Du hast es mir schon einmal gezeigt.«


  »Ich habe so viele davon, da verliere ich leicht den Überblick«, erwiderte sie lachend.


  »Schön, dass es dir wieder besser geht.«


  »Ich fühle mich großartig«, bekräftigte sie. »Super.« Sie lächelte. »Wohin fahren wir?«


  »Wir müssen gar nicht irgendwohin fahren«, antwortete ich achselzuckend. Es war zu kalt zum Fahrradfahren, zum Wandern oder für die vielen anderen Unternehmungen, die Marci Spaß machten. Die letzten zwei Tage hatten wir bei ihr herumgegangen und ferngesehen oder Karten gespielt. Für mich war das ganz in Ordnung. Die Zeitung hatte meinen Leserbrief noch nicht abgedruckt, und ich war viel zu nervös, um mich mit irgendetwas anderem zu beschäftigen.


  »Ich halte es hier nicht mehr aus, ich muss mal raus«, sagte sie. »Ich muss wieder etwas von der Welt sehen.«


  »Von mir aus gern. Denkst du an einen bestimmten Teil der Welt?«


  »Zuerst brauche ich etwas zu essen«, sagte sie, als wir zum Auto gingen. »Etwas Schmieriges und Widerliches. Das Essen bei uns zu Hause ist so gesund, dass es fast nicht zu verdauen ist.« Kichernd stieg ich ins Auto. »Der Friendly Burger«, sagte sie, als sie sich anschnallte. »Da war ich schon eine ganze Weile nicht mehr.«


  Ich nickte und startete das Auto. Der Friendly Burger war ein typisches Lokal für eine Kleinstadt wie die unsere: im Besitz von Einheimischen, von Einheimischen betrieben und ausschließlich von Einheimischen besucht. Vor dem Restaurant hing ein riesiger lächelnder Cheeseburger aus Holz mit zwei Ärmchen und hochgestreckten Daumen. Die Reklame war schon aus mehreren Blocks Entfernung zu erkennen.


  »Weißt du, was ich an dem Laden mag?«, fragte Marci nickend, als das Schild in Sicht kam. »Er gehört zu keiner Kette.«


  »Deshalb magst du ihn?«


  »Er ist der Einzige seiner Art«, erklärte sie. »McDonald’s findest du überall auf der Welt, aber es gibt nur einen Friendly Burger, und zwar hier. Er ist absolut einzigartig.«


  »Dann ist er nur deshalb so toll, weil ihn niemand sonst haben will?«


  »Oh, ich denke, alle wollen ihn haben. Jedenfalls alle, die schon mal hier waren. Das Schöne daran ist eben, dass der Friendly Burger nicht überall Filialen aufmacht.«


  Wir bogen auf den Parkplatz ein und hielten unter der Reklametafel an. »Ich staune immer wieder über das Schild«, sagte ich und deutete nach oben. »Meinst du, ein Hamburger hält wirklich die Daumen hoch, wenn er weiß, dass du ihn essen willst?«


  »Vielleicht ist es der höchste Daseinszweck aller Hamburger, gegessen zu werden. Sozusagen ihr Paradies.«


  »Wenn es nun irgendjemanden gibt, der Menschen isst? Und wenn eine Restaurantkette gegründet wird, in der es Hamburger mit Menschenfleisch gibt? Würdest du dann lächelnd und winkend für ein Reklameschild posieren und dich darauf freuen, dass du gegessen wirst?«


  »Bei einer Kette auf keinen Fall«, erwiderte sie lachend. »Für so was könnte ich mich nur bei einem unabhängigen Einzelrestaurant hergeben.«


  »Wenigstens legst du strenge Maßstäbe an.«


  »Wir sollten aber aufhören, unser Essen zu vermenschlichen, und es uns lieber einverleiben. Mir liegt das Sechskornbrot wie ein Stein im Magen, und ich brauche etwas Fettes mit Ketchup zum Verdauen.«


  Wir gingen hinein und reihten uns in die Warteschlange ein. Für Dienstagabend war es ziemlich voll. Während wir warteten, schwatzte Marci mit verschiedenen Leuten, die sie kannte, ich stand nur stumm dabei und hielt ihre Hand. Die Speisekarte mussten wir nicht lesen, weil sie sich seit fünf Jahren nicht geändert hatte.


  »Hallo, John.«


  Überrascht hob ich den Blick und sah Brooke hinter der Theke stehen. Sie trug den kleinen Papierhut des Lokals. Als wir an der Reihe waren, trat ich dicht vor die Theke.


  »Hallo, Marci«, sagte sie. »Wie läuft’s denn so?«


  »Super.« Marci machte große Augen. »Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest.«


  »Erst seit zwei Wochen«, erwiderte Brooke. »Ungefähr seit die Schule wieder begonnen hat. In den Ferien habe ich mich in den Parks um die Teiche gekümmert, und danach brauchte ich etwas Neues.«


  »Cool«, sagte Marci. »Gefällt es dir hier?«


  »Das kommt drauf an, was ich so mache«, erklärte Brooke lachend und verdrehte die Augen. »Die Theke ist nicht übel, aber früher oder später muss irgendjemand die Getränkeautomaten putzen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich meine, wir putzen sie natürlich jeden Tag, aber ich bin nicht scharf drauf, es zu machen. Entschuldigung, das klingt irgendwie eklig.«


  »Schon gut.« Verschwörerisch beugte sich Marci vor. »Sollten wir irgendwas lieber nicht bestellen?«


  »Nein, hier ist alles superlecker«, antwortete Brooke laut, sah sich über die Schulter um und tippte auf die Chicken Nuggets, die auf der Speisekarte abgebildet waren. Marci zog die Augenbrauen hoch, und Brooke nickte.


  »Dann hätten wir gern zwei Friendly Burger«, entschied Marci. »Für dich mit Käse, John?«


  »Ich glaube, ich nehme lieber das Fischfilet. Ich will kein …«


  Sie musterte mich fragend und schüttelte dann lachend den Kopf. »Natürlich, entschuldige, du isst ja kein Fleisch. Also einen Friendly Burger und einen Friendly Fish. Die Fritten und das Getränk teilen wir uns.«


  Brooke notierte die Bestellung auf einem kleinen Spiralblock, riss das Blatt ab und tippte die Preise in die Kasse ein. Ich zückte mein Portemonnaie und reichte ihr ein paar Geldscheine, nachdem sie mir die Gesamtsumme genannt hatte. Sie öffnete die Kasse und zählte das Wechselgeld ab.


  »Das ist schon komisch, was?«, sagte sie, als sie die Münzen abzählte.


  »Was denn?«


  »Als wir das letzte Mal hier waren, haben wir beide auf der anderen Seite gesessen, jetzt bediene ich euch hinter der Theke.«


  Marci nahm wieder meine Hand und drückte womöglich etwas nachdrücklicher als sonst, während sie unsere verschränkten Hände demonstrativ auf die Theke legte. »Hattet ihr hier ein Date?«


  »Es gibt ja nicht viel Auswahl, was man so machen kann«, sagte ich.


  »Ja«, bestätigte Brooke. »Das war …« Auf einmal wirkte sie sehr traurig. »Das war der Abend, an dem Forman …« Sie ließ den Blick durch den vollen Raum wandern. »Ihr wisst schon.« Sie gab mir das Wechselgeld. »Nummer achtundsiebzig.«


  Marci und ich machten Platz und warteten, bis unsere Bestellung aufgerufen wurde. Brooke begrüßte unterdessen lächelnd das nächste Paar in der Reihe. Sie wirkte fröhlich und glücklich und schien gern mit den Kunden zu reden. Selbst in dem schrecklichen Friendly-Burger-Shirt war sie schön.


  Marci umarmte mich herzhaft und schlang mir beide Arme fest um die Hüften. Ich sah sie überrascht an, doch sie blickte zu Brooke hinüber. »Seltsam, warum muss sie ausgerechnet jetzt ihr letztes Date mit dir erwähnen?«


  »So ist sie eben«, erklärte ich. »Sie redet, ohne groß nachzudenken. Wenn sie wüsste, dass es dich trifft, täte es ihr schrecklich leid.«


  »Kann sein.« Marci wandte sich wieder zu mir um, bis sie mein ganzes Gesichtsfeld ausfüllte, und strahlte mich an. »Aber jetzt habe ich dich, oder?«


  Ich erwiderte das Lächeln und freute mich über die Nähe. »Und ob.«


  Unser Essen kam, und wir suchten uns den saubersten Tisch, den wir finden konnten. Mitten auf das Tablett kippte Marci einen riesigen Klecks Ketchup, in dem sie mit ein paar Fritten lässig herumrührte.


  »Wie war er eigentlich?«, erkundigte sie sich nach einem kurzen Schweigen.


  »Wer?«


  »Clark Forman. Ich bin ihm natürlich einige Male begegnet, kann aber nicht behaupten, dass ich ihn kannte. Jedenfalls nicht so wie du oder Brooke.«


  »Brooke war ja nur ein paar Stunden dort«, wandte ich ein. Ich beobachtete Marci, wie sie mit dem Ketchup spielte, das zäh und rot wie gerinnendes Blut aussah. »Und kurz nachdem sie dort ankam, war Forman bereits tot. Ich war schätzungsweise volle zwei Tage dort, kannte ihn aber trotzdem nicht richtig. Immerhin wusste ich einiges über ihn, und das war genug, um ihm zu entkommen.«


  »Er war schrecklich.« Sie spie die Worte aus wie bittere Galle. »Er war ein Ungeheuer und hat ein schlimmes Ende verdient.« Sie hob den Kopf und erwiderte meinen Blick. »Ich kann immer noch nicht fassen, was du da alles durchgemacht hast.«


  Es fiel mir schwer, ihre Miene zu deuten: Verbitterung und Zorn, aber auch Zärtlichkeit. Sie legte mir eine Hand auf den Arm. Sollte das ein Ausdruck von Zuneigung sein, oder war es bloß besitzergreifend? Ich spähte zur anderen Seite des Raums hinüber, wo Brooke gerade mit Kunden sprach. Es war ein rascher Blick, doch Marci verstärkte den Griff sofort.


  Ich versuchte, sie von Brooke abzulenken. »In Formans Haus war ich die meiste Zeit eingesperrt. In der ersten Nacht ganz allein, danach noch einmal einen Tag und eine Nacht im Keller.«


  »Das muss ganz schrecklich gewesen sein.«


  »Irgendwie schon. Allerdings war ich eher wütend als verängstigt. Ich habe weniger starke Gefühle als die meisten Menschen. Die anderen waren traumatisiert, ich durchdachte alles und suchte nach einem Ausweg.«


  »Das ist der Unterschied«, erklärte sie mit Bestimmtheit.


  »Was?«


  »Du bist doch derjenige, der die anderen gerettet hat, oder?«


  »Ja.«


  Sie nickte und starrte wieder den Ketchupklecks an, rührte darin herum, schob sich die Fritten in den Mund, kaute und schluckte. »Wie läuft es denn mit deinem Plan, uns alle vor dem Handlanger zu retten?«


  Verwirrt legte ich den Kopf zur Seite. Anscheinend hatte sie die schlimmen Folgen des Balls überwunden.


  »Gar nicht so übel«, antwortete ich. »Wenn alles gut geht, schafft er es vielleicht doch nicht, die ganze Stadt umzubringen.«


  Sie hob den Kopf. »Geht es denn meistens gut?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist noch nie gut gegangen.«


   


  Am Mittwoch stand ich früh auf und wartete am Fenster auf den Zeitungsboten. Er kam um sechs und warf die Zeitung nachlässig in Richtung der Leichenhalle. Ich rannte sofort in die Kälte hinaus und holte sie. Drinnen breitete ich sie auf dem Küchentisch aus und suchte die Leserbriefe. Und da war er auch, ganz oben als erster abgedruckt: mein Brief an den Handlanger, angeblich von Pfarrer Erikson geschrieben. Man hatte ihn tatsächlich abgedruckt. Zuerst hatte ich mir Sorgen gemacht, die Redakteure könnten ihn zurückhalten, weil er zu kontrovers war, oder sie könnten vor der Veröffentlichung anrufen und bei Erikson rückfragen, doch das hatten sie offenbar nicht getan. Sie hatten den Brief für echt gehalten und gedacht, er sei eine Botschaft der Hoffnung in schweren Zeiten.


  So würden ihn auch alle anderen mit Ausnahme des Handlangers auffassen. Für ihn allerdings war der Brief eine Einladung zum Tanz.


  Ich muss Erikson anrufen, dachte ich. Doch ich überwand mich und blieb ruhig. Es musste überzeugend klingen, damit er mir glaubte. Wenn ich zu früh anrief, würde er mich sofort als Verfasser entlarven und meinen Plan durchkreuzen. Vor Nervosität setzte ich mich auf die Hände, lief im Zimmer umher, schaltete den Fernseher ein, wechselte ständig die Kanäle, schaltete den Apparat wieder aus. Was mochte passieren, wenn der Handlanger den Brief ebenso früh sah wie ich und beschloss, den Geistlichen sofort zu töten, statt bis zum Abend zu warten? Die zwei Wochen waren verstrichen. Wenn der Killer weiterhin nach jeweils fünfzehn Tagen zuschlug, dann würde sich der nächste Mord an diesem Abend ereignen, am Mittwoch. Falls er aber zum alten Schema zurückkehrte, wartete er vielleicht bis Donnerstag. Wenn er früher zuschlug, wie er es schon einmal getan hatte, käme ich zu spät, und er hätte bereits in der letzten Nacht jemanden getötet. Ich schaltete den Fernseher wieder ein und suchte eine Nachrichtensendung, doch bisher schien nichts über ein weiteres Opfer bekannt zu sein. Ich schaltete wieder aus und lief abermals im Zimmer hin und her.


  Das Warten wurde mir zur Qual.


  Endlich, als Mom um acht Uhr aufstand, verzog ich mich mit dem Telefon in mein Zimmer, schloss hinter mir ab und wählte die Privatnummer des Pfarrers. Er meldete sich beim zweiten Klingeln.


  »Hallo?«


  Showtime. »Pfarrer Erikson? Geht es Ihnen gut?«


  »Wer ist da?«


  »Ich bin’s«, sagte ich. »John Cleaver, der Typ, der dauernd über Dämonen spricht.«


  »Oh.« Er machte eine Pause. »Gibt es irgendetwas?«


  »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Ihnen gut geht.« Ich gab mir Mühe, nicht aufgeregt zu klingen. »Gerade habe ich Ihre Botschaft in der Zeitung entdeckt, und ich hatte schon Angst, Ihnen könnte etwas zugestoßen sein.«


  »Welche Botschaft?«


  »Ihr Leserbrief. Ich habe ihn gerade gelesen. Ich weiß nicht, was Sie sich dabei gedacht haben, als Sie ihn geschrieben haben, aber der Handlanger wird mächtig wütend auf Sie sein.«


  »Ich habe keinen Leserbrief geschrieben.«


  »Von wegen. Ich habe ihn doch vor mir. Der Handlanger hat unserer Gemeinde mitgeteilt, er sei gekommen, um die Stadt zu läutern. Die Redakteure haben sich sicher nichts dabei gedacht, aber …«


  »Das habe ich nicht geschrieben«, unterbrach er mich. »Steht denn mein Name drunter?«


  »Darunter steht: Pfarrer Brian Erikson«, sagte ich. »Sind Sie das nicht?«


  »Das ist mein Name, aber ich habe keinen Leserbrief geschrieben.« Er hielt kurz inne. »Was steht sonst noch drin?«


  »Was glauben Sie denn, wer ihn geschrieben hat?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung.« In der Nähe des Telefons fiel eine Tür zu. »Was steht sonst noch drin?«


  »Eine Menge Äußerungen, die den Handlanger garantiert sehr wütend machen«, erklärte ich. »Es geht dort auch um seinen Hass auf alle Autoritäten und sein Interesse an Religion. Sie können sich vorstellen, wie er sich darüber aufregen wird. Sie haben ihn sogar als Sünder bezeichnet.«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich den Brief nicht geschrieben …« Im Hintergrund knallte wieder eine Tür.


  »Ich kann Ihnen den Text vorlesen …«


  »Schon gut, ich habe meine Zeitung gerade hereingeholt.« Ich hörte Papier rascheln, darauf folgte ein langes Schweigen. Schließlich ergriff er wieder das Wort. »Ich muss auflegen, John. Ich muss die Zeitung anrufen und …«


  »Nein!«, sagte ich. »Sie müssen verschwinden.«


  »Warum denn das?«


  »Erkennen Sie nicht, was das bedeutet? Ob Sie den Brief geschrieben haben oder nicht, der Handlanger glaubt, dass Sie es waren, und damit sind Sie mit größter Wahrscheinlichkeit sein nächstes Opfer.«


  »Aber …«


  »Wenn Sie den Brief nicht geschrieben haben, dann hat es ein anderer in Ihrem Namen getan, um Sie zum Ziel zu machen. Das würde bedeuten, dass es sogar zwei Menschen gibt, die Ihnen den Tod wünschen.«


  Schweigen. »Warum bist du dir da so sicher?«


  »Lesen Sie den Brief noch einmal.« Ich hob die Zeitung. »Der Handlanger ist besessen von Religion und hat es auf Autoritätspersonen abgesehen. In dem Brief, den er zu unserem Ballabend schickte, hieß es ausdrücklich, er sei gekommen, um die Stadt zu läutern, indem er die Menschen tötet, die uns in die Irre führen. Das lässt auf ein starkes, verdrängtes Schuldgefühl vor einem religiösen Hintergrund schließen. Bis hierhin ist dies das kleine Einmaleins der Täterprofilierung. Der Brief konfrontiert ihn direkt mit diesem Schuldgefühl, und geschrieben hat ihn anscheinend ein religiöser Anführer, was die Sache noch schlimmer macht. Dann wird Ihre eigene moralische Überlegenheit betont, und Sie raten der Stadt, die Botschaft des Killers nicht zu beachten. Die Botschaft ist dem Handlanger jedoch so wichtig, dass er eine ganze Schule mit einer Bombe bedroht hat. Wenn ihm jetzt jemand sagt, wir sollten nicht darauf hören und besser Ihnen folgen, dann kommt dies einem Todeswunsch gleich.«


  Schweigen.


  »Dieser Brief verwendet die Worte des Handlangers gegen ihn selbst«, fuhr ich fort. »Das sieht man an Formulierungen wie Deine Hände können wieder rein werden und Wir werden nicht zulassen, dass du vom rechten Weg abkommst.« Außerdem geht es hier um die Hände des Killers, fügte ich in Gedanken hinzu. Das würde ihn wahrscheinlich mehr aufregen als alles andere im Brief. Dies konnte ich Erikson allerdings nicht erklären, ohne dabei gleichzeitig zu verraten, wie viel ich wusste, und dies wiederum hätte Verdacht erregt. »Im Grunde greifen Sie alles an, woran er glaubt, und verurteilen alles, was er zu tun versucht. Sie sprechen genau die emotionalen Verletzungen an, die ihn wahrscheinlich überhaupt erst zu einem Killer gemacht haben.«


  »Aber ich habe den Brief doch gar nicht geschrieben …«


  »Es spielt keine Rolle, wer den Brief tatsächlich geschrieben hat!«, rief ich ein wenig zu laut. Es sollte verzweifelt klingen, und ich konnte nur hoffen, dass es funktionierte. »Es ist egal, wer ihn geschrieben hat«, wiederholte ich. »Wichtig ist nur die Tatsache, dass Ihr Name darunter steht. Mehr muss der Killer nicht wissen. Sie sind das nächste Opfer, ob es Ihnen gefällt oder nicht.«


  Schweigen.


  »Und wenn er die Zeitung gar nicht liest?«


  »Er hat zwei Briefe an die Redaktion geschrieben. Er liest die Zeitung ganz bestimmt.«


  Wieder schwieg Erikson. »Gut«, sagte er schließlich. »Du hast recht. Wenn die Zeitung aber einen Widerruf veröffentlicht …«


  »Dann erscheinen Sie nur als Feigling, der nicht hinter seinen Worten steht.«


  »Am besten sollte ich die Polizei einschalten.«


  »Damit ein weiterer Beamter stirbt?«, fragte ich. »Vor zwei Wochen habe ich versucht, die Polizei zu warnen, nachdem wir auf die Verbindung zur Religion stießen. Man hat versucht, William Astrup zu schützen, der Killer hat es herausgefunden und als Vergeltung den Sheriff getötet. Gut möglich, dass der Killer sogar für die Polizei arbeitet. Wollen Sie wirklich, dass jemand stirbt, der Sie zu schützen versucht?«


  »Was soll ich tun? Ich kann doch nicht einfach nur herumsitzen und warten, bis er mich umbringt.«


  Das war’s. »Sie könnten wegfahren«, schlug ich vor. »Ein paar Sachen zusammenpacken und die Stadt verlassen. Angehörige besuchen oder den Urlaub nehmen, den Sie von Mal zu Mal verschoben haben. Was auch immer. Wenn Sie fort sind, kann er Sie nicht töten, und wenn keine Polizisten da sind, um Sie zu beschützen, werden auch sie nicht sterben.«


  »Was ist mit meinen Nachbarn?«


  »Solange Sie ihnen nichts verraten, gelten sie als unschuldig«, sagte ich. »Der Handlanger gibt sich Mühe, Unschuldigen nichts anzutun. Denken Sie nur an den Homecoming-Ball. Die Bombe war eine Attrappe, und die Pistole war nicht geladen.«


  »Er beschützt sie, bis er sich in eine Wut hineinsteigert«, widersprach der Priester. »Dann werden sie Ziele, die er willkürlich auswählt. Er hat auch den Assistenten des Bürgermeisters angegriffen, der nur zufällig anwesend war.«


  »Allerdings hat er ihn nicht getötet«, erklärte ich. »Und er hat ihn wohl nur angegriffen, weil der Mann zufällig im Weg war. Er ist viel zu gewissenhaft, um willkürlich zu töten. Wenn er Sie nicht an dem Ort antrifft, den er ausgekundschaftet und vorbereitet hat, dann tötet er überhaupt niemanden.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  Nein. »Natürlich«, log ich. »Es ist ein sehr umsichtiger und gut organisierter Täter.«


  »Dann wird er mich verfolgen und mich schnappen, wenn ich die Stadt verlasse.«


  »Es sei denn, Sie brechen sofort auf. Es ist erst acht Uhr, vielleicht hat er die Zeitung noch gar nicht gelesen. Verschwinden Sie, solange es noch möglich ist, und kommen Sie in einer Woche zurück, wenn die Gefahr vorbei ist.«


  Es gab eine weitere Pause. »Ich bin nicht sicher, solange er nicht gefasst ist«, überlegte der Priester. »Ich fahre weg, aber heute Abend rufe ich die Polizei an und bitte sie, in der Nähe verstärkt Streife zu fahren. Wenn er dort ist und mich sucht, dann schnappen sie ihn vielleicht, und wenn ich es der Polizei spät genug sage, bleibt keine Zeit mehr, einen Hinterhalt zu legen und sich zu verraten.«


  Nein! Ich will doch dein Haus als Falle benutzen! Doch sein Vorschlag klang sinnvoll, und ich wusste nicht, wie ich ihm den Plan ausreden sollte, ohne sein Misstrauen zu wecken. »Das ist eine gute Idee.« Vielleicht konnte ich auch die Leichenhalle benutzen. Sie lag am Stadtrand in einer Gegend, wo es kaum Laternen gab. Vorher musste ich aber Mom loswerden.


  »Und du, John«, fuhr er fort, »du versprichst mir, dass du dich nicht einmischst.«


  »Natürlich.«


  »Heißt das, du versprichst es mir natürlich? Oder heißt es, du wirst dich natürlich nicht einmischen?«


  Ein raffinierter Kerl, dieser Priester. »Ich verspreche Ihnen, mich nicht einzumischen«, log ich. Hätte ich einen Dollar für jedes gebrochene feierliche Versprechen bekommen …


  »Gut«, sagte er. »Für alle Fälle sage ich der Polizei, sie soll auch auf dich aufpassen.«


  »Trauen Sie mir nicht?«


  »Ich verlasse die Stadt auf deine Empfehlung hin«, sagte er. »Das spricht wohl für sich selbst. Ich bin dankbar, dass du mich angerufen und gewarnt hast, aber ich will sicher sein, dass dir nichts zustößt.«


  »Danke.« Nervös tippte ich auf den Notizblock mit den früheren Versionen des Leserbriefs. »Ich verspreche Ihnen, mich herauszuhalten.«


  Wir legten auf, und ich suchte in unserem Bestattungsunternehmen nach einem Platz, an dem ich jemanden einsperren konnte. Die naheliegenden Möglichkeiten waren viel zu offensichtlich. Ich konnte dem Killer ja kaum befehlen, in einen Schrank zu klettern, und erwarten, dass er mir gehorchte. Es musste ein Platz sein, den er ohnehin und ganz von selbst aufsuchte. Das war zunächst der Eingang. Unsere Vordertür bestand allerdings aus Glas, und von dort konnte man leicht fliehen.


  Die Seitentür dagegen war bestens geeignet. Eine massive Holztür, die in ein schmales Treppenhaus führte. Von dort aus konnte man durch eine dicke Holztür die Leichenhalle erreichen oder durch eine weitere Tür die Wohnung betreten. Ich musste diese Ausgänge fest verrammeln, um den mit einem Beil bewaffneten verzweifelten Dämon im Flur einzusperren, aber das war durchaus möglich. Es konnte funktionieren.


  Zeit für Phase zwei.


   


  
  SIEBZEHN
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  Eine halbe Stunde später verabschiedete ich mich von meiner Mom und verließ das Haus. Statt zur Schule zu fahren, parkte ich einen halben Block vor Pfarrer Eriksons Haus, wartete ab und beobachtete ihn. Wie angekündigt tauchte er nach einer Weile mit einem Koffer auf, stieg ins Auto und fuhr fort. Ich wartete einige Minuten lang, um ganz sicher zu sein, fuhr in die Zufahrt und schlich mich in den Hinterhof. Eigentlich wäre ich gern vorsichtiger gewesen, doch wenn er am Abend die Polizei anrufen würde, wäre ich aus dem Schneider, denn jeglicher Schaden in seinem Haus würde dem Handlanger angelastet werden. Ich drückte mit dem Fuß die Scheibe eines Kellerfensters ein, griff vorsichtig nach innen, um den Riegel zu öffnen, und kletterte durch.


  Das Haus des Priesters war überraschend weltlich eingerichtet – kein Keller voller verrückter religiöser Requisiten, sondern einfach nur aufgestapelte alte Möbel und Schachteln voller Fliegerzeitschriften. Als ich nach oben ging, fand ich die Wohnung ebenso ordentlich und gepflegt wie bei meinem letzten Besuch.


  Falls der Handlanger den Priester wirklich angreifen wollte, würde er nichts dem Zufall überlassen. Er musste sich vergewissern, dass das Opfer zu Hause war, wenn er kam, und dafür sorgen, dass der Geistliche ihm so weit vertraute, dass er ihn hereinbat. Anders ausgedrückt – der Handlanger musste vorher anrufen und einen Termin ausmachen. Und diesen Anruf wollte ich selbst entgegennehmen. Mit Handschuhen gerüstet, hob ich den Telefonhörer ab und suchte den Knopf für die Sprachbox. Das System fragte nach einem Passwort, und ich tippte das Standardpasswort 1234 ein. Es funktionierte nicht. Mist. Ich musste direkt mit dem Killer reden, um alles richtig vorzubereiten. Konnte ich es wagen, den ganzen Tag hierzubleiben? Ich wollte nicht gesehen werden, weder vom Killer noch von der Polizei. Wie würde er reagieren, wenn er anrief und beim Anrufbeantworter landete? Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Er würde es nicht wagen, eine Nachricht aufzusprechen. Die Stimme war mit Sicherheit irgendwie auffällig – möglicherweise ein Akzent, wie ich schon einmal vermutet hatte, der ihn selbst so sehr störte, dass er beim Ball kein einziges Wort hatte sagen wollen. Er würde also nach einer anderen Nummer suchen und in der Kirche anrufen. Vielleicht hatte ich dort mehr Glück.


  In der Küche hingen an zwei Nägeln mehrere Schlüssel – vermutlich Ersatzschlüssel für die Kirche. Ich nahm sie alle mit und fuhr hinüber. Der Parkplatz war leer. An der Hintertür probierte ich die Schlüssel durch. Einer passte. Ich schob ihn in die andere Hosentasche, um ihn nicht zu verwechseln. Die Kirche war groß, leer und still. Durch die Buntglasfenster fiel nur wenig gelbliches Licht herein. Ich wanderte umher, blickte in Unterrichtsräume und Lager, bis ich endlich die Tür zum Büro des Priesters fand und abermals verschiedene Schlüssel ausprobieren musste. Auch dort hatte ich Erfolg und steckte den zweiten passenden Schlüssel ebenfalls in die andere Hosentasche.


  Das Büro war karg eingerichtet, einige Bilder und Statuen von Jesus waren der einzige Schmuck, und an einer Wand hing ein Kalender mit Flugzeugmotiven. Anfangs wollte ich einfach in der Kirche warten, doch ich wusste nicht, wer sonst noch einen Schlüssel hatte und im Lauf des Tages auftauchen würde. Störungen und Neugierige konnte ich auf gar keinen Fall gebrauchen. Also hob ich im Büro das Telefon ab, rief die Sprachbox auf und versuchte es abermals mit dem Passwort 1234. Dieses Mal funktioniert es. Beinahe hätte ich gelacht. Anscheinend rechnete Pfarrer Erikson nicht damit, dass jemand in die Kirche eindrang. Ich hörte mir die Bedienungsanleitung an, fand die richtige Option für Anrufweiterschaltung und gab die Nummer von Formans Handy ein. Dann verließ ich die Kirche wieder.


  Nun war ich bereit, den Anruf der Dämonin anzunehmen, auch wenn ich immer noch nicht wusste, wie sie vorging. Ich musste auf alles gefasst sein. Ich stieg ins Auto und fuhr zu Max, um Phase drei einzuleiten: den Diebstahl einer Pistole.


  Noch während ich unterwegs war, klingelte das Telefon.


  Die im Display angezeigte Nummer kannte ich nicht, und sie befand sich auch nicht im Adressbuch des Handys. Vielleicht war es eine Festnetznummer aus dem Ort. Vorsichtig meldete ich mich.


  »Hallo?«


  Schweigen. »Tut mir leid«, hörte ich eine ältere Frau sagen. »Ich dachte, dies sei die Nummer von Saint Mary’s.«


  War das wirklich nur eine alte Dame oder ein Trick der Dämonin? War es Niemand, die auf Geheiß des Handlangers anrief?


  »Ganz recht, hier ist Saint Mary’s«, sagte ich rasch. Ich musste dafür sorgen, dass sie weitersprach. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja, also«, sagte sie langsam, »ist Pfarrer Erikson zu sprechen?«


  »Darf ich fragen, wer anruft?«


  »Hier ist Fran aus dem Nähkreis, er kennt mich.«


  Konnte ich ihr vertrauen? Würde sich der Handlanger als Fran aus dem Nähkreis tarnen? Ich schüttelte den Kopf. Die Anruferin war wahrscheinlich echt.


  »Ich sage ihm Bescheid, dass Sie angerufen haben«, antwortete ich. »Vielen Dank.« Dann legte ich auf und bog in die Straße ein, in der Max wohnte. Sein Auto stand noch in der Zufahrt. Ich hielt inne und dachte nach. Ich konnte doch nicht bei ihm einbrechen, wenn er zu Hause war.


  Es war halb elf. Gewöhnlich war er um diese Zeit gar nicht zu Hause, es sei denn, er war krank, und dann würde er das Haus vorerst sowieso nicht verlassen. Wenn ich hineinwollte, musste ich mit ihm reden. Ich hielt vor dem Haus an, ging zur Tür und klopfte.


  Er öffnete, sah mich und runzelte die Stirn. Er trug einen langen schwarzen Mantel, in dessen Ärmeln die Hände verschwanden. »Was willst du?«


  »Wie geht’s denn so?«, fragte ich.


  »Wo ist deine Freundin?«


  »In der Schule, denke ich. Ich mache heute blau.«


  »Tja.« Er kniff die Augen zusammen und musterte mich. »Was willst du?«, wiederholte er.


  »Nur mal Hallo sagen. Warum bist du nicht in der Schule?«


  »Und du?«


  »Ohne bestimmten Grund.«


  Er spähte an mir vorbei zum Auto. »Ist Marci wirklich nicht bei dir?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Ich blickte ebenfalls zur Straße zurück. »Ist das gut oder schlecht?«


  Er zuckte leicht mit den Achseln und schüttelte den Kopf. Ihm war nicht anzusehen, was in ihm vorging.


  »Darf ich reinkommen?«


  Er wollte eine höhnische Grimasse schneiden, seufzte dann aber, machte mir Platz und hielt mir die Tür auf. Ich trat ein, und er marschierte zum Sofa, ohne die Tür geschlossen zu haben. Ich drückte sie zu.


  »Alles klar?«, fragte ich.


  »Als ob dich das interessieren würde.«


  »Ich dachte nur, du wärst vielleicht froh, mich mal wieder zu sehen. Wir haben seit zwei Monaten nichts mehr zusammen gemacht.«


  »Juchhu!«, rief er und ließ sich aufs Sofa fallen. »Mein bester Freund nimmt mich wieder zur Kenntnis!«


  »Ich hab dich immer zur Kenntnis genommen.«


  »Danke, o großer und wundervoller John, dass du von deinem Platz zwischen den Göttern herabsteigst, um mit mir zu sprechen! Bitte verzeih mir, dass ich bei deinem Anblick nicht sofort vor Freude auf und ab springe.«


  »Das muss jetzt aber nicht sein.«


  »Lass mich doch einfach in Ruhe.«


  »Hör mal, ich dachte nur, ich schau mal vorbei und sag Hallo. Du musst jetzt nicht so ein Theater machen.«


  »Wo hast du denn in den letzten zwei Monaten gesteckt? Was hast du getan?«


  »Ich hab mich mit Marci getroffen …«


  »Du hast mit einer großen Gruppe von heißen Mädchen herumgehangen und bist nicht einmal auf den Gedanken gekommen, dass ich vielleicht auch gern mal mit Mädchen herumhängen möchte. Sechs verdammte Jahre lang haben wir jeden Tag zu Mittag gegessen, und dann wackelt Marci einmal mit den Titten, und schon lässt du mich fallen wie eine heiße Kartoffel.«


  »Also geht es um Marci?«


  »Ja, du Schlaumeier«, höhnte er, »es geht um Marci.« Er schnitt oft so ein Gesicht und sprach oft so, aber diesmal kam es mir bösartiger vor als sonst. Es war blanker Sarkasmus, erkannte ich. Das bedeutete, dass er etwas anderes meinte, doch ich hatte keine Ahnung, was er damit sagen wollte.


  »Klar.« Ich lehnte mich an die Tür. »Als ob du nicht das Gleiche getan hättest.«


  »Ach verdammt.« Er starrte einen Moment lang den Fernseher an – dort lief ein Actionfilm mit wilden Schießereien –, dann stand er unvermittelt auf. »Ich muss aufs Klo.« Er ging ins Bad, stellte den Ventilator an und schloss hinter sich ab.


  Ich zählte bis fünf und wartete darauf, dass er die Tür wieder öffnete und mich anschrie, doch nichts geschah. Daraufhin schlich ich durch den Flur leise zum Schlafzimmer seiner Mom und suchte nach einer Waffe. Ich wusste, dass sein Dad immer eine im Schrank aufbewahrt hatte, doch in den oberen Fächern fand ich nichts, und in der kleinen Kommode, die unter die aufgehängten Kleider geschoben war, entdeckte ich ausschließlich Socken und Unterwäsche. Rasch öffnete ich das Nachtschränkchen, doch auch dort war nichts.


  Als die Vordertür mit einem Klicken aufging, zuckte ich zusammen.


  »Max, bist du da?«


  Es war seine kleine Schwester Audrey. Sie war acht, und ich hatte angenommen, auch sie sei in der Schule. Max war immer noch im Bad und antwortete nicht. Da der Ventilator lief, hatte er sie wahrscheinlich gar nicht gehört. Ich ging einen Schritt in Richtung Flur, zog mich aber sofort wieder zurück, als Audreys Schritte sich näherten. Mit angehaltenem Atem versteckte ich mich hinter der Tür. Sie ging am Schlafzimmer vorbei in ihr eigenes Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer und hatte gerade die Tür erreicht, als Max das Bad verließ.


  Fast ausdruckslos musterte er mich. »Hast du die ganze Zeit hier herumgestanden?« Ich wollte mir eine Antwort zurechtlegen, doch dann bemerkte er Audreys Rucksack auf dem Boden. »Audrey!«


  »Was ist?« Die Stimme drang nur gedämpft durch die geschlossene Tür.


  »Was tust du um diese Zeit zu Hause?«


  »Und du?«


  »Wir machen blau, und du hältst lieber die Klappe.«


  »Du und wer noch?«


  Max starrte mich an und blickte sich dann verwirrt im Flur um. »John und ich, Dummchen. Warum bist du denn schon zu Hause?«


  »Mir ist schlecht, die Schulschwester hat mich heimgeschickt.«


  »Schon durchschaut, du Schwindlerin. Die Schwester ruft sonst vorher immer Mom an.«


  »Mom hat mir gesagt, ich soll hier warten.«


  »Kommt sie denn früher nach Hause?«


  »Nein.«


  Wieder schien Max etwas sagen zu wollen, doch dann versetzte er dem Rucksack einen Tritt und marschierte in die Küche. »In diesem bescheuerten Haus gibt es nicht mal was Ordentliches zu essen.«


  Was jetzt?, überlegte ich. Ich konnte nicht nach Waffen suchen, solange er neben mir stand, und ich konnte ihn nicht einfach stehen lassen und mich im Haus umsehen. Also folgte ich ihm in die Küche und setzte mich an den Tisch, doch er schlenderte mit einem Beutel Maischips an mir vorbei ins Wohnzimmer.


  »Komm schon!«, grollte er.


  Ich wog die Möglichkeiten ab – die Kellertreppe führte vom Flur nach unten, und von seinem Lieblingsplatz auf dem Sofa aus konnte er sie nicht einsehen. Sollte ich nach unten schleichen und mich umsehen? Doch wie lange würde es dauern, bis er nach mir suchen würde? Unsicher zögerte ich. Dann kam Audrey aus ihrem Zimmer und verschwand im Bad.


  Ich lächelte. Großartig. Ich ging ins Wohnzimmer. »He, Max, kann ich mal euer Klo benutzen?«


  »Klar, von mir aus.«


  »Aber jetzt ist Audrey drin.«


  »Dann nimm doch das untere. Ich bin nicht dein Gefängniswärter.«


  Ich nickte und ging langsam und äußerlich möglichst gelassen zur Treppe. Sobald ich unten war, öffnete ich der Reihe nach die Türen – Max’ Zimmer, das Bad, der Heizungskeller, ein Lagerraum …


  Wart mal, da hinten im Heizungskeller. Ich öffnete die Tür noch einmal und schaltete die Deckenleuchte ein, die jedoch nur ein bleiches Licht spendete. Im Halbdunkel zeichneten sich große nackte Betonblöcke ab, davor standen der Heizkessel mit dem Brenner, ein Warmwasserspeicher und ein Wasserenthärter, alles mit einem Geflecht aus gewundenen Rohren und Schläuchen verbunden. Ganz hinten entdeckte ich noch einen hohen schwarzen Schatten, der im schwachen Licht metallisch schimmerte. Ein Waffenschrank.


  Ich näherte mich und duckte mich unter den Leitungen hindurch, die unter der Decke verliefen. Der Schrank war schwarz und wuchtig, als bestünde er aus Gusseisen, doch er war sicherlich aus gehärtetem Stahl gefertigt. Rings um die Ecken liefen rote Zierstreifen, und mitten in der Tür saß ein silbrig glänzender Griff. Darüber, in einen Metallring eingelassen, befand sich ein Ziffernblock.


  Mist.


  Ich wackelte am Griff, doch er war gesperrt. Dann starrte ich den Ziffernblock an, als könne er mir einen Hinweis darauf geben, wie er zu knacken war, doch ich fand natürlich nichts. Max’ Dad und nicht seine Mom hatte Waffen gesammelt. Ich musste mich in ihn hineinversetzen, als würde ich ein Profil erstellen. Ich hielt inne. Nein, ich musste mich in sie hineinversetzen, denn sie hatte jetzt das Sagen. Waren ihr die Waffen wichtig? Nein, die Kinder waren ihr wichtig. Sie schloss nicht ab, weil sie Einbrecher fürchtete, sondern damit Audrey sich nicht aus Versehen selbst erschoss. Sie hatte keine Zeit, sich mit Waffen zu beschäftigen, die sie sowieso nicht benutzte. Also prägte sie sich die Kombination nicht ein, und das bedeutete, dass die Nummernfolge irgendwo notiert war. Vielleicht ganz in der Nähe. Ergebnislos suchte ich den Boden hinter dem Schrank und einige Wandregale ab. Wo würde ich eine Safekombination vor einer Achtjährigen verstecken? Ich lächelte, als es mir einfiel. Oben auf einem ziemlich hohen Safe. So leise wie möglich zog ich einen Eimer heran, stellte mich auf die Zehenspitzen und tastete auf dem Waffenschrank herum …


  Das Handy klingelte, ich erschrak, verlor das Gleichgewicht und musste rückwärts vom Eimer hinuntersteigen. An der Wand konnte ich mich abstützen und erst einmal Luft holen. Wieder klingelte das Telefon. Ich zog es aus der Tasche, konnte aber keine mir bekannte Nummer erkennen. Schon wieder eine alte Dame. Ich wollte das Gespräch nicht annehmen, doch es läutete beharrlich, und schließlich musste ich befürchten, dass auch Max es hörte. Mir blieb nichts anderes übrig.


  »Hallo?«


  »Hi«, sagte ein Mann. »Ist da die Saint Mary’s Cathedral?«


  »Ja, da sind Sie richtig.« Die Stimme klang seltsam – durchaus freundlich und gut aufgelegt, das war leicht zu erkennen, aber da war noch etwas anderes. Was entging mir da? Warum fiel es mir so schwer, den Tonfall einzuordnen?


  »Ja«, wiederholte ich langsam. Er sollte unbedingt weiterreden. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Das können Sie ganz bestimmt.« Ich erkannte einen Akzent von der Ostküste, vielleicht Boston oder New York. Mit Akzenten kannte ich mich nicht gut aus, aber er hatte einen, so viel war sicher. Genau wie ich es vorhergesagt hatte, nachdem der Handlanger nicht mit Ashley gesprochen hatte. »Ich möchte Pfarrer Erikson sprechen.«


  Aus Georgia kam er nicht, aber das passte ins Bild. Deshalb wurde niemand misstrauisch, wenn er anrief. Niemand außer mir. War ich paranoid, oder traf das Profil, das ich erstellt hatte, tatsächlich zu?


  »Er ist im Moment leider nicht zu sprechen«, erwiderte ich und überlegte mir gleichzeitig, wie ich ihn bewegen konnte, weiter mit mir zu reden. »Ich bin sein Assistent. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Hatten katholische Priester überhaupt Assistenten?


  »Seit wann hat er einen Assistenten?«, fragte der Anrufer. Verdammt, anscheinend durfte er keinen haben.


  »Wir sind eine große Gemeinde«, erklärte ich. »Er hat mich gebeten, Verschiedenes zu koordinieren, Termine zu vereinbaren und so weiter.« Wenn ich Zeit hatte, mich vorzubereiten, war ich ein viel besserer Lügner.


  »Verstehe«, erwiderte der Mann. »Sie wissen nicht zufällig, wann ich ihn sprechen kann?«


  »Das kommt drauf an, worüber Sie mit ihm sprechen wollen.« Leise stieg ich wieder auf den Eimer. »Sagen Sie mir doch einfach, was Sie wollen, vielleicht kann ich Ihnen helfen.« Dieses Mal hatte ich mehr Überblick und freute mich, als ich auf dem Schrank ein vergilbtes Stück Papier entdeckte, das vermutlich aus einem linierten Notizblock stammte. Es war mit durchsichtigem Klebeband fixiert, und darauf hatte offenbar eine Frau mit einer fließenden Handschrift eine Zahlenreihe geschrieben.


  Ja!


  »Verstehe«, sagte er wieder. »Nun ja, ich bin Reporter und habe in Georgia wegen der Handlanger-Morde recherchiert. Als der Killer hierherkam, bin ich ihm gefolgt, um die Geschichte zu ergänzen. Pfarrer Eriksons Leserbrief, den ich gestern in der Zeitung fand, hat mich echt berührt, und ich wollte fragen, ob er mir vielleicht ein Interview gibt.«


  Ein Reporter, dachte ich, das kann stimmen – oder es ist die ideale Tarnung für einen Killer. Der beste Vorwand, um mit allen vier Opfern zu reden, und sie hatten sofort Vertrauen zu ihm gefasst. Er bat um ein Interview, sie ließen ihn ins Haus, und sobald sie ihm den Rücken zuwandten, erschoss er sie von hinten.


  Außerdem fiel es ihm dank seiner Tarnung als Reporter leicht, die Botschaft zu veröffentlichen, wenn der richtige Augenblick gekommen war. Auf dem Ball hatte er in seiner Mitteilung erklärt, er habe versucht, mit einem Reporter Kontakt aufzunehmen, nachdem sein erster Brief nicht abgedruckt worden war. Hatte er etwa den Brief persönlich in die Redaktion gebracht und behauptet, der Killer habe sich bei ihm gemeldet?


  Ich musste mehr über ihn herausfinden und ließ einen Versuchsballon steigen. »Haben Sie schon einmal mit unserem Lokalblatt zusammengearbeitet?«, erkundigte ich mich.


  »So ist es, Sir.«


  »Wissen Sie zufällig, mit welchem Reporter sich der Handlanger in Verbindung gesetzt hat?«


  Er hustete. »Äh, nun ja, er hat sich an mich gewandt. Anscheinend hat er meinen Einfluss auf das Blatt überschätzt.«


  »Das könnte sein«, stimmte ich zu. Es musste der Handlanger sein, es war so offensichtlich! Aber nein, nur für mich war es offensichtlich, nachdem ich zwei Monate damit verbracht hatte, ihm in den Kopf zu spähen. Keine seiner Aussagen hätte einen unbefangenen Zuhörer bisher stutzig gemacht.


  Dies war mein Dämon. Es war an der Zeit, ihm die Falle zu stellen. Ich las die Zahlen vom Notizzettel ab, tippte sie in den Ziffernblock ein und lächelte, als sich die Tür klickend entriegelte. »Ich glaube, der Pfarrer würde gern mit Ihnen reden«, sagte ich, während ich vom Eimer stieg und die Tür ganz aufzog. Sie war voller Gewehre, Pistolen, Schrotflinten und Munition für alle Waffen. Jackpot. »Würde es Ihnen heute Abend passen?«


  »Aber gern«, sagte er. »Allerdings habe ich erst recht spät Zeit. Ginge es um neun?«


  Natürlich nach Einbruch der Dunkelheit. »Das wäre möglich«, sagte ich. »Es gibt nur ein Problem. Der Pfarrer hat heute schon mehrere ähnliche Anrufe bekommen, und die allgemeine Aufmerksamkeit beunruhigt ihn. Er fürchtet, der Handlanger könne als Vergeltung für den Leserbrief nun auch ihn angreifen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, träfe er sich mit Ihnen gern an einem geheimen Ort, über den niemand sonst Bescheid weiß.« Darüber würde der Kerl sich freuen.


  Es gab eine Pause. »Das … das ist sicher eine gute Idee.«


  Ja, so siehst du aus, dachte ich. »Der Pfarrer hat einen Schlüssel zum örtlichen Bestattungsunternehmen«, fuhr ich fort. »Er ist dort für die Kapelle zuständig. Die Bestatterin und ihre Angehörigen sind heute Abend nicht zu Hause. Wenn Sie ihn dort treffen wollen, würde das die Vertraulichkeit gewährleisten.«


  »Ich … ja, das ist in Ordnung.« Ich versuchte, den Tonfall zu deuten. Störte es ihn? War er misstrauisch? Erfreut? Hätte ich doch das Gesicht dazu sehen können!


  »Aber eins ist ganz wichtig«, ermahnte ich ihn. »Reden Sie mit niemandem darüber! Die Einzigen, die davon wissen, sind Sie, der Pfarrer und ich. Er gibt sich alle Mühe, sich möglichst unsichtbar zu machen, deshalb darf niemand erfahren, wo er sich aufhält.« Jetzt wollen wir mal sehen, dachte ich, ob der Handlanger meinetwegen beunruhigt ist, weil ich der einzige potenzielle Zeuge bin.


  »Verstehe«, sagte er. »Das ist sicher sinnvoll. Ich werde es ganz bestimmt niemandem verraten. Werden … werden Sie heute Abend auch dort sein?«


  Ich kann in dir lesen wie in einem offenen Buch, dachte ich lächelnd. Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich einlässt.


  »Eigentlich hatte ich es nicht vor«, sagte ich vorsichtig. »Glauben Sie denn, Sie brauchen mich?«


  »Ich glaube, es wäre das Beste«, erwiderte der Reporter. »Kommen Sie doch einfach mit.«


  »Ja, gern. Also bis heute Abend um neun.«


  »Ja, bis dann …«


  »Oh, Moment«, sagte ich, bevor er auflegte. »Ich glaube, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«


  »Äh, Harry«, sagte der Reporter. »Harry Poole.«


  »Schön. Bis heute Abend, Mister Poole.«


  Ich war schon viel zu lange hier unten, Max würde sicher bald misstrauisch werden. In einem kleinen Fach in der Safetür fand ich einen Schalldämpfer, und ich probierte nacheinander alle Waffen, bis ich eine Pistole fand, auf die er passte. Ich schraubte beide Teile zusammen und steckte sie hinter den Gürtel. Dann stopfte ich mir verschiedene Patronenschachteln in die Hosentaschen, um sicher zu sein, dass ich die richtigen erwischt hatte. Das Gewicht zog mir fast die Hose hinunter, doch mein T-Shirt war lang und verdeckte die gefüllten Taschen ganz gut. Ich verriegelte den Safe, schloss die Tür des Heizungsraums und spülte für alle Fälle die Toilette, bevor ich nach oben ging.


  »Das hat aber gedauert«, murmelte Max, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.


  »Ja.« Ich lehnte mich an die Wand und achtete darauf, dass die Waffe verborgen blieb. »Ich muss gehen.«


  Er blickte unverwandt zum Fernseher, stopfte sich Chips in den Mund, kaute und schluckte sie hinunter. »Dachte ich mir schon.«


  »Wir sehen uns.«


  »Aber klar.«


  Ich öffnet die Tür, trat hinaus, hielt inne und blickte noch einmal zurück. Bis auf das blaugraue Flackern des Fernsehers war das Wohnzimmer dunkel. Max war kaum zu erkennen, im Zwielicht wirkte er ausgelaugt und hager. Fast wie eine Leiche. Mechanisch bewegte sich der Unterkiefer, die Augen waren dunkel und fast leblos. Ich schloss die Tür.


  Max war mit dem Leben fertig, er hatte aufgegeben. Von da ab war es nur noch ein kleiner Schritt bis zu dem Entschluss, dem Leben freiwillig ein Ende zu setzen.


   


  
  ACHTZEHN
[image: Abbildung]


   


  Phase vier: Mom aus dem Haus bekommen. Als ich zurückkehrte, saugte sie gerade Staub in der Kapelle der Leichenhalle. Ich versteckte die Pistole im Auto, flitzte ins Büro und schloss die Tür hinter mir.


  »Hallo, Lauren.«


  Überrascht blickte meine Schwester vom Bürocomputer auf und lächelte. »Hallo, John, du bist ja früh wieder da.«


  »Ein paar Stunden sind ausgefallen«, erklärte ich. »Lehrerfortbildung oder so was. Keine Ahnung.«


  »Mann, solche Schultage haben mir auch gefallen.« Sie tippte weiter.


  »Und mir erst«, stimmte ich zu. Ich fragte mich, wann ich wieder Zeit für die Schule hätte. »Wie läuft es denn so?«


  »Wie jeden Tag in der Leichenhalle.« Sie behielt den Bildschirm fest im Blick und tippte wie besessen. »Ich mache gerade die Unterlagen für deine Freundin Rachel fertig. Anscheinend wird sie morgen geliefert.«


  Ich seufzte. »Davon habe ich wahrscheinlich nicht viel. Beim letzten Mädchen durfte ich Mom nicht helfen.«


  Lauren schnitt eine Grimasse. »Es waren doch Freundinnen von dir, oder? Ist dir da nicht mulmig zumute?«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte ich. »Es ist ein Job wie jeder andere. Wir ehren die Toten und verschaffen ihnen den besten Abgang, der uns möglich ist. Außerdem hat Mom mich nicht ausgesperrt, weil es eine tote Freundin war, sondern weil es eine nackte Sechzehnjährige war.«


  »Das ist so ziemlich das Gruseligste, was du je gesagt hast.« Sie hielt inne und schnitt wieder eine Grimasse, dann schüttelte sie sich, als hätte sie gerade etwas Widerliches gegessen. »Eklig. Bäh.«


  Ich lächelte. »Ich habe doch eine lebendige Freundin, wozu brauche ich da eine tote?«


  Lauren hielt sich die Ohren zu. »Ich kann das gar nicht hören!« Mein Lächeln wurde breiter, ich genoss ihr Unbehagen und schwieg, und nach einer Weile ließ sie die Hände wieder sinken.


  Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Eigentlich mache ich mir eher Sorgen um Mom«, sagte ich. »Ich glaube, das setzt ihr alles ganz schön zu.«


  »Ich weiß, was du meinst«, bestätigte Lauren. »In letzter Zeit kommt sie mir ziemlich fertig vor.«


  »Es wird Zeit, etwas zu unternehmen.«


  Lauren beugte sich vor. »Da bin ich aber neugierig – was hast du dir denn vorgestellt?«


  »Ich dachte, du könntest mit ihr ins Kino gehen.«


  Lauren warf den Kopf zurück und streckte die Zunge heraus. »Ich krieg die Krise.«


  »Ich mein’s ernst. Sie will so gern mal was mit dir machen, und selbst wenn du nur einen Abend mit ihr verbringst, kommen ihr schon die Tränen.«


  »Dadurch wird es für mich auch nicht einfacher.«


  »Sie braucht eine Pause«, beharrte ich. »Du weißt genau, dass es eine gute Idee ist.«


  »Sie macht auch gern was mit dir«, erwiderte Lauren. »Warum lädst du sie nicht ein?«


  »Sie sieht mich jeden Tag. Also ist ein Abend mit dir nicht nur was Besonderes – du stehst auch in meiner Schuld.«


  Lächelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Vielleicht willst du sie nur aus dem Haus haben, um deinen ruchlosen Vergnügungen nachzugehen.«


  Ich lächelte. »Was soll denn schon passieren? Das tote Mädchen wird erst morgen geliefert.«


  »Igitt!« Sie warf einen Stift nach mir. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du damit aufhören sollst?«


  »Im Moment läuft ein Film, den sie schon lange sehen wollte. Irgendein historisches Drama«, erklärte ich. »Zieht los, esst was, und dann geht ihr ins Kino. Das ist das Einfachste der Welt.«


  »Du vergisst das Palaver«, wandte Lauren ein. »Wie lange wird es wohl dauern, bis einer von uns Streit anfängt?«


  »Da ist Kino doch ideal – da darf man nicht reden.«


  Lauren ließ den Kopf hängen und rieb sich die Schläfen. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich mach’s. Aber dann bist du mir was schuldig.«


  »Wie wäre es, wenn ich verspreche, keine nekrophilen Scherze mehr zu machen?«


  Sie blickte auf und machte ein Gesicht, als zähle sie im Kopf etwas zusammen, dann schnitt sie eine Grimasse. Ihr war gerade eingefallen, was nekrophil bedeutet. »Na schön«, sagte sie und streckte mir die Zunge heraus. »Aber du musst dann auch mal was für mich tun.«


  »Du bist klasse.«


  »Ich weiß. Und jetzt verzieh dich, damit ich hier fertig werde.«


   


  Mit den Vorbereitungen konnte ich erst beginnen, nachdem die beiden gegangen waren. Also nutzte ich die Zeit, um im Internet etwas über Harry Poole herauszufinden, entdeckte aber keinerlei Hinweise auf einen Journalisten dieses Namens. Margaret ging um vier, Mom und Lauren verschwanden schließlich um halb sieben. Sie wollten ins El Toro , eins der wenigen besseren Lokale der Stadt, und einen gewaltigen Historienfilm über die Beziehungsprobleme von Menschen in fremden Ländern ansehen. Sie würden frühestens um Mitternacht zurückkehren.


  Zuerst galt es, alle Ausgänge aus dem Treppenhaus zu blockieren. Sobald der Handlanger drinnen wäre, würde er natürlich wieder zu entkommen versuchen. Ich hob die Schlafzimmertür und Moms Tür aus den Angeln und lehnte sie an die Eingangstür zu unserer Wohnung. Dann zog ich den Stecker des Kühlschranks heraus und schob das Gerät dagegen, um die Türen zu stabilisieren. Sicherheitshalber requirierte ich auch das Sofa und ein Element der Sitzecke. Als ich aus Moms Schlafzimmerfenster auf das Dach der Leichenhalle kletterte und hinuntersprang, war es sieben Uhr abends.


  Die Innentür, die unten zur Leichenhalle führte, befand sich am Ende eines schmalen Flurs. Ich verbrachte eine halbe Stunde damit, sie mit schweren Eichensärgen aus dem Ausstellungsraum zu blockieren. Ich rammte die Särge fest ineinander. Diese Tür würde niemand mehr öffnen. Jetzt war es halb acht. Ich selbst konnte durch die Hintertür des Einbalsamierungsraums immer noch hinaus und herein. Auf die Glastür des Haupteingangs klebte ich einen Zettel, der Harry Poole zum Seiteneingang verwies. Dann setzte ich das Auto ungefähr dreißig Meter zurück und schaltete die Scheinwerfer aus. Den Innenspiegel verdrehte ich, bis ich auf dem Boden liegen und wie mit einem Periskop die Einfahrt und die ganze Umgebung beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Mittlerweile war es Viertel vor acht.


  Nun musste ich nur noch warten.


  Der Himmel wurde dunkel, die Luft wurde kalt, und mich schauderte im Versteck unter dem Armaturenbrett. Acht Uhr. Ich hatte Hunger. Es tat sich nichts, aber ich wagte mich nicht zu rühren, weil der Handlanger möglicherweise schon in der Nähe war und das Haus beobachtete, bevor er sich auf die unbekannte Situation einzulassen wagte. Oben brannte Licht, und von außen wirkte das Haus völlig normal. Auch mein Auto in der Einfahrt wirkte unverdächtig. Nichts schien den Dämon noch vertreiben zu können.


  Viertel nach acht.


  Ich starrte zum Spiegel hinauf und beobachtete die Straße. Das Handy hatte ich abgeschaltet, das ganze Viertel wirkte verlassen, alles war still. Langsam atmete ich ein und aus und beherrschte mich, nicht herumzuzappeln und ja keinen Lärm zu machen. Neben mir lag meine Ausrüstung auf dem Boden: die Pistole, die Max’ Dad gehört hatte, geladen und schussbereit, eine Rolle Klebeband und der alte grüne Schlauch aus dem Garten. Ich war bereit.


  Zwanzig nach acht.


  Die Zeit verging quälend langsam. Ich dachte an Marci. An ihr Aussehen, an ihren Geruch, wie es sich angefühlt hatte, als sie sich beim Ball an mich geschmiegt hatte. Ich schloss die Augen und erinnerte mich an die Lippen, weich und fest zugleich, die sie mir begierig auf den Mund gepresst hatte. Was bedeutete sie mir? Und umgekehrt – was empfand sie für mich?


  Alle redeten dauernd über die Liebe, aber ich hatte keine Vorstellung von Liebe.


  Natürlich wollte ich Marci wieder küssen und im Arm halten, sie berühren und neben mir spüren, aber das war keine Liebe. Lust vielleicht. Ich redete auch gern mit ihr, und das hatte mit Lust nichts zu tun. Sie war klug und witzig und interessierte sich für das Gleiche wie ich. Ich beobachtete sie gern und hörte ihr gern zu, ich wollte erfahren, was sie über die Welt dachte. War das Freundschaft? War es Liebe? Ich verbrachte viel Zeit mit ihr und genoss es, aber wenn ich nicht bei ihr war, vermisste ich sie kaum – es sei denn, ich zählte die Träume mit, in denen ich sie einbalsamierte. Sie war nett, aber nicht unbedingt notwendig. Ich ließ sie an meinem Leben teilhaben, wenn ich es wollte, und vergaß sie völlig, sobald ich mich mit etwas anderem beschäftigte. Ich konnte sie ein- und ausschalten wie einen Fernseher.


  Doch noch während ich dies dachte, wurde mir klar, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ich vermisste sie tatsächlich, vor allem das Tanzen mit ihr. Das war etwas ganz Besonderes gewesen – nicht der Kuss, sondern der Tanz im Ballsaal –, und ich musste oft daran denken. Es lag wohl an der Art, wie sie sich oder wie ich mich bewegt hatte. Nein, wir hatten uns gemeinsam bewegt, vollkommen synchron, als hätten wir gewusst, welchen Schritt der andere jeweils tun wollte. Natürlich war es kein schwieriger Tanz gewesen, wir hatten uns einfach nur vor- und zurückbewegt … aber wir waren zusammen gewesen. Vereint. Es war nicht die heiße, wilde Verbindung von Gewalt oder Angst gewesen, aber trotzdem hatte sie existiert, stark und unauflöslich. Eine Verbundenheit.


  Als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, richtete ich den Blick wieder auf den Spiegel. Ein Wagen hatte am Bordstein angehalten. Er hatte sich mit ausgeschalteten Scheinwerfern genähert, und bisher war niemand ausgestiegen. Ich blickte auf die Uhr. War er es? Dann betrachtete ich die Scheiben meines Autos, und mir wurde bewusst, wie beschränkt mein Gesichtsfeld war. Wieder beobachtete ich im Spiegel das andere Fahrzeug und wartete darauf, dass etwas geschah. Die Sekunden verstrichen, weit und breit rührte sich nichts auf der Straße. Um eine Minute vor neun ging die Fahrertür auf, und ein schwarzer Schatten kam zum Vorschein, kaum erkennbar vor Crowleys Haus im Hintergrund. Die Gestalt öffnete den Kofferraum, hob eine große Tasche heraus und ging zum Vordereingang des Bestattungsunternehmens.


  Herzlich willkommen, Handlanger.


  Ich stellte mir vor, wie er den Zettel am Vordereingang las, und hatte schon Angst, er könne gleich weglaufen, doch dann tauchte er wieder auf und schritt die Zufahrt zum Seiteneingang hinauf. Mit angehaltenem Atem hob ich den Autoschlüssel. Er sah sich um, klopfte und wartete. Niemand öffnete ihm. Oben brannte Licht, und auf dem Zettel stand, er solle an die innere Tür klopfen. Noch einmal sah er sich um, ehe er die Tür öffnete und eintrat. Ich richtete mich rasch auf und stieß den Schlüssel ins Zündschloss. Lass ihm Zeit, den oberen Treppenabsatz zu erreichen. Vier, drei, zwei eins. Ich drehte den Schlüssel herum, der Motor erwachte zum Leben, und ich trat aufs Gaspedal. Das Auto tat einen Satz wie ein Raubtier, das zum tödlichen Sprung ansetzt. Ich lenkte es dicht an der Wand der Leichenhalle entlang und zielte auf die Tür, die halb geöffnet war und auf die Einfahrt herausstand. An der Ziegelmauer brach der Außenspiegel ab und flog hinter mir auf den Weg, dann krachte die vordere Stoßstange gegen die Tür und warf sie mit einem Knall zu. Ich trat mit beiden Füßen auf die Bremse und hielt den Wagen gerade. Ein Blick zurück – die Tür war durch den Kofferraum fest verrammelt.


  Jeden Moment würde der zweite Dämon auftauchen. Ich stellte das Getriebe auf Parken, schnappte mir die Pistole, den Schlauch und das Klebeband und lief zum Kofferraum. Niemand griff mich an. Im Flur schrie jemand und hämmerte gegen die Tür. Ich kniete nieder, stieß das Ende des Schlauchs in den Auspuff und dichtete die Zwischenräume mit Klebeband ab.


  »He! Aufmachen!« Die Stimme drang nur gedämpft durch die Holztür. Ich legte mich auf den Bauch und rutschte unter dem Auto durch, ohne den schweren Metallrahmen zu berühren, der im Leerlauf vibrierte. Dann zog ich noch etwas Klebeband ab, klemmte das Ende des Schlauchs in den Spalt unter der Tür und klebte ihn fest. Ohne auf die Rufe zu achten, versiegelte ich den Türspalt mit einem weiteren Streifen Klebeband. So. Ich ließ das Klebeband fallen, rutschte wieder unter dem Wagen hervor, nahm die Pistole und spähte wachsam umher.


  Wo bleibt sie nur?
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  Das Ding, das hinter der Tür festsaß, hämmerte jetzt kräftiger dagegen. Die Tür klapperte laut gegen das Auto. Unterdessen ging ich in die Hocke und verfluchte die Tatsache, dass es hier keine Straßenlaternen gab. Ich sah nichts – die Dämonin konnte überall sein. Das Hämmern brach ab, dann vernahm ich ein lautes metallisches Klacken. Mit klopfendem Herzen duckte ich mich hinter das Auto, weil das Geräusch gleich darauf noch einmal zu hören war. Es ging vom Auto aus. Als ich den Kopf wieder hob, entdeckte ich zwei helle Krater in der Kofferraumhaube: Einschusslöcher. Auch in der Haustür klafften zwei Löcher neben dem Türknauf, als hätte der Eingesperrte das Schloss herauszuschießen versucht. Die Schüsse hatte ich gar nicht wahrgenommen, nur die Einschläge – demnach benutzte auch er einen Schalldämpfer. Wieder rüttelte er an der Tür, bis sie heftig bebte, doch das Auto rührte sich nicht. Von drinnen war ein Fluch zu hören und einen Augenblick später ein lauter Knall, als etwas Schweres gegen die Tür donnerte. Das Beil. Wir hatten in jeder Beziehung recht gehabt – wir hatten ihn bis ins letzte Detail zutreffend beschrieben.


  Er war völlig in meiner Gewalt.


  Ich blieb in Deckung und lauschte angestrengt auf irgendwelche anderen Geräusche, auf Hinweise, ob der zweite Dämon anrückte. Doch die Umgebung blieb still, und der hungrig grollende Motor übertönte sogar die Beilhiebe. Schließlich brachen die Schläge ab, und ich hörte ein lautes, würgendes Husten. Erneut donnerte etwas Großes und Schweres gegen die Tür, dann setzten die Beilschläge wieder ein. Er war bereits geschwächt. Ich beugte mich vorsichtig vor und schnüffelte an den Kugellöchern. Ein starker, beißender Geruch drang heraus. Inzwischen konnte man im Innern des Hauses vermutlich kaum noch atmen.


  Noch einmal blickte ich verwundert in die Runde und fluchte halblaut. »Wo steckst du bloß?«


  Das Pochen hörte auf. »Was war das? Wer ist da?«


  »Wo ist der zweite?«, fragte ich.


  »Lass mich raus!«


  »Wo ist sie?«, fragte ich noch einmal in Richtung der Tür. »Wo ist Niemand?«


  »Das …« Er hustete. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ist jemand mit Ihnen gekommen?«


  »Aber gewiss«, antwortete er. »Ich … ich komme mit dem Herrn.« Schwach schlug er noch einmal gegen die Tür, dann fiel das Beil klirrend zu Boden, und er würgte und hustete. »Du bringst mich um«, sagte er. »Diener Satans, lass mich raus!«


  »Das nennt man Kohlenmonoxidvergiftung«, erklärte ich. Für Menschen war es tödlich, aber ich hatte keine Ahnung, was das Gas bei einem Dämon anrichtete. »Kann es Sie töten?«


  »Nichts kann mich töten.« Wieder würgte er. »Ich bin … der Auserwählte des Herrn.«


  »Sie sterben«, entgegnete ich. »Wenn Sie herauswollen, dann verraten Sie mir, wo der zweite Dämon ist.«


  »Ich dachte, er sei hier«, erwiderte er so leise, dass ich es kaum verstehen konnte. »Pfarrer Erikson … zerstört die Menschen. Ich dachte, er sei hier.«


  »Ich rede nicht über Ihr Opfer«, erwiderte ich. »Ich meine die Person, mit der Sie zusammenarbeiten. Ich weiß, dass sie hier ist, denn ich habe sie gerufen. Jetzt hören Sie auf, sich zu verstellen, und sagen es mir.«


  »Niemand … sonst.«


  »Hören Sie mal.« Ich beugte mich vor. »Ich habe Forman und den anderen getötet, der vor ihm da war. Ich werde auch Sie im Handumdrehen umbringen, wenn Sie mir nicht alles sagen, was ich wissen will.«


  »Clark Forman? Den Folterhaus-Killer?«


  Diese Bezeichnung hatte ich noch nicht gehört, aber sie passte gut. »Genau den. Und den Clayton-Killer.«


  »Aber deshalb bin ich doch hergekommen«, sagte er. Es klang, als hocke er dicht hinter der Tür. »Ich wollte … ich wollte euch von ihnen befreien. Wenn du derjenige bist, der sie getötet hat, dann … dann stehst du auf meiner Seite.«


  Auf seiner Seite? »Nein«, fauchte ich. »Ich stehe keinesfalls auf Ihrer Seite. Sie töten jeden beliebigen Narren, den Sie für böse halten. Ich töte echte Dämonen, das wahre Böse. Sie töten die Menschen schon seit Jahrtausenden, wenn nicht noch länger, und ernähren sich von ihnen wie Raubtiere. Wie Parasiten. Ich töte keine Menschen, ich rette sie.«


  Wieder würgte er. »Ja«, krächzte er, »du hast sie gesehen.« Er begann zu weinen. »Niemand wollte mir glauben. Sie haben mich für einen gewöhnlichen Mörder gehalten. Aber du weißt es. Du weißt, was sie und wir wirklich sind.« Hustend und würgend brach er zusammen, bis ich dachte, er liege im Sterben. Dann erholte er sich wieder, und nun schien es, als presse er das Gesicht von innen gegen die Tür.


  »Wir sind die Erlöser.«


  Er ist verrückt, dachte ich. Völlig verrückt. Ein psychopathischer Serienkiller, der daherredet, was ihm einfällt, um seine Taten zu rechtfertigen …


  … genau wie ich selbst in diesem Moment.


  Ich wich zurück und ließ die Pistole sinken. Es musste noch andere Dämonenjäger auf der Welt geben, und ich hatte angenommen, der Handlanger habe möglicherweise einen von ihnen getötet. Auf den Gedanken, er selbst sei ein Dämonenjäger, war ich nicht gekommen. Wieder spähte ich im Dunkeln umher und hoffte beinahe, einen Dämon zu entdecken, der hinter mir aus den Schatten hervorbrach. Wenigstens hätte ich mir dann zu helfen gewusst. Der da in der Falle … war er ein Dämon, der andere Dämonen jagte? War er überhaupt ein Dämon? Vielleicht war er ein Mensch wie ich, der zu viel gesehen und sich geschworen hatte, das Unheil mit allen Mitteln aufzuhalten.


  Zehn Menschen hatte er getötet, vielleicht noch mehr. Ob darunter auch echte Dämonen gewesen waren?


  »Sie haben Dämonen gesehen«, sagte ich. »Beschreiben Sie sie.«


  Schweigen.


  »Beschreiben Sie sie!«, rief ich und beugte mich zur Tür vor. Der Gestank der Auspuffgase wurde stärker, sonst rührte sich nichts.


  Verdammt. Ich starrte die Tür an und dachte über das gerade Gehörte nach. War er gestürzt? Stand er noch aufrecht? Hatten ihn die Auspuffgase betäubt, oder stellte er mir eine Falle? Ich betrachtete die Waffe, die ich in der Hand hielt, und überlegte, ob ich es wagen sollte, das Auto zu bewegen. Er darf noch nicht sterben, dachte ich. Ich habe noch zu viele Fragen an ihn.


  Einen kleinen Moment lang sah ich ihn vor dem inneren Auge: einen dräuenden Dämon in einer schwarzen Rauchwolke, der schweigend darauf wartete, dass ich ihm die Tür öffnete und er mich zerfleischen konnte. Ich war beunruhigt und zögerte, aber dann sah ich etwas anderes: mich selbst, gefangen in Formans Wandschrank, wie ich ohnmächtig gegen die verstärkten Wände hämmerte, während er mit der Pistole davorstand. Ich betrachtete die Waffe in meiner Hand, als hätte sie mich irgendwie hintergangen.


  Schließlich stemmte ich mich mit aller Kraft gegen das Auto, doch es war schwer – viel schwerer, als es eigentlich hätte sein dürfen. Das enorme Gewicht, das die Tür festhielt, wirkte nun auch gegen mich, und obwohl ich in Fahrtrichtung drückte, konnte ich den Wagen kaum bewegen. In der Parkposition waren die Räder blockiert. Ich wich zurück. Wenn ich das Auto bewegen wollte, musste ich einsteigen, aber dadurch hätte ich mich von der Tür entfernt. Falls er in diesem Moment ausgebrochen wäre, hätte ich ihn verloren. Ich starrte auf die Tür, auf den Schlauch, der die Auspuffgase nach innen leitete, und fluchte. Ich musste es tun. Ich zog am Schlauch, riss ihn aus dem Auspuff heraus und zielte mit der Waffe auf die Tür. Nichts rührte sich, von drinnen drang kein Laut heraus. Langsam trat ich zur offenen Fahrertür, beugte mich vor und schob den Schalthebel in die Leerlaufstellung. Sofort sprang ich wieder hinaus und richtete die Pistole auf die Tür.


  Nichts.


  Schließlich legte ich die Waffe behutsam aufs Autodach, stemmte mich mit den Händen und der Schulter gegen den Türrahmen und schob. Das Auto war immer noch entsetzlich schwer, doch ich strengte mich an und konnte es endlich zentimeterweise vorschieben, Schritt für Schritt, bis die Tür nicht mehr blockiert war. Dann nahm ich die Waffe und kehrte vorsichtig zurück, wobei ich ständig auf den Ausgang zielte. Immer noch bewegte sich nichts, und ich streckte vorsichtig die Hand aus. Der Türknauf war kaputt und drehte sich ohne Widerstand und ohne den Riegel zu bewegen. Ich zog und zerrte, trat schließlich zu und hörte rings um den zerbrochenen Riegel das Holz splittern. Wie eine kostbare Reliquie hielt ich die Waffe ausgestreckt vor mich, als könne ihre bloße Gegenwart jede Gefahr abwehren. Vorsichtig zog ich die Tür auf.


  Drinnen lag ein Mann in abgenutztem braunem Anzug und mit schwarzen Lederhandschuhen wie ein Zementsack auf der Treppe. Vor den Füßen entdeckte ich eine schwarze Pistole, daneben stand eine offene Reisetasche voller durchsichtiger Plastikplanen. In einer Ecke lag ein kleines Beil. Giftige dünne Rauchwolken zogen durch das Treppenhaus. Hustend wich ich zurück.


  »Sind Sie tot?«


  Als er nicht antwortete, schlich ich abermals zu ihm hin und stieß ihn mit der Fußspitze an. Er schlug zwar die Augen nicht auf, stöhnte und hustete jedoch und wälzte sich auf die Seite.


  »He«, sagte ich, »hören Sie mich?« Wieder bewegte er sich. Mir fiel seine Waffe ein. Ich sprang vor und schob sie mit dem Fuß nach draußen in die Einfahrt. »He!«, sagte ich etwas lauter. »Antworten Sie auf meine Fragen!«


  Der Handlanger hustete und wollte sich aufrichten, sank wieder in sich zusammen und rutschte zum Fuß der Treppe hinunter. Er stöhnte und hielt die Augen fest geschlossen, dann raffte er sich auf und kroch ein Stück in die Einfahrt hinaus.


  Ich wich zurück. »Bleiben Sie liegen. Können Sie reden?«


  »Ja«, krächzte er. Erneut musste er husten, doch es klang etwas kräftiger. »Ja.«


  »Sie behaupten, Sie hätten die Dämonen gesehen«, sagte ich. »Beschreiben Sie sie.«


  »Böse.« Er sprach, ohne sich zu bewegen, das Gesicht lag auf dem Asphalt, mit tiefen Atemzügen schöpfte er frische Luft. »Sie missbrauchen ihre Macht, sie verführen Unschuldige zur Sünde. Sie müssen … vernichtet werden.«


  »Beschreiben Sie ihren Körper!«, verlangte ich. »Haben Sie Krallen oder Reißzähne bemerkt? Sie stecken Pfähle in Ihre Opfer, um ihnen Flügel zu verleihen. Haben Sie Flügel gesehen? Was ist Ihnen aufgefallen?«


  »Keine Flügel«, keuchte er. »Die gibt es nur in der anderen Welt.«


  »In welcher anderen Welt?«


  »Im Himmel und in der Hölle. Dort werden wir unsere wahren Gestalten annehmen und im ewigen Frieden oder in ewigen Qualen leben.«


  Allmählich wurde ich wütend. Unwillkürlich verstärkte mein Zeigefinger den Druck auf den Abzug. »Ist das alles? Wissen Sie wirklich nicht mehr? Sie haben überhaupt nichts gesehen. Sie sind weder Dämon noch Dämonenjäger. Sie sind einfach nur ein durchgeknallter Serienkiller.«


  »Ich bin …«


  »Halten Sie den Mund!«, schrie ich verzweifelt. »Sie sind nichts, Sie täuschen sich. Was ich gesehen habe, war echt. Ja, sie sind echt!« Ich fuchtelte mit der Waffe herum. »Wenn Sie keine Dämonen jagen, warum sind Sie dann hier?«


  »Es gab hier zu viele Todesfälle.« Schwach streckte er den Arm aus. »Ihr wurdet für eure Sünden bestraft. Ich bin gekommen, um euch zu retten und die Fäulnis herauszuschneiden.«


  Ich betrachtete den schwarzen Handschuh, der nach mir zu greifen schien, kaum sichtbar im Halbdunkel. Auf einmal raste mein Herz, und eine neue Hoffnung erwachte in mir. »Ihre Hände«, sagte ich rasch. »Sie tragen Handschuhe, weil Sie Ihre Hände hassen. Zeigen Sie mir den Grund dafür.«


  »Nein.«


  »Ziehen Sie die Handschuhe aus!« Was würde darunter zum Vorschein kommen? Krallen? Schuppen? Irgendetwas musste es sein, er war ganz sicher ein Dämon. Er quälte sich auf den Rücken und blickte hasserfüllt zu mir hoch. Ich wedelte mit der Waffe, und er hob mit einem bösen Knurren die Hände.


  Mühsam zog er einen Handschuh aus. Darunter kam bleiche Haut zum Vorschein, die mit Tätowierungen bedeckt war: Symbolen, Worten, gehörnten Totenköpfen, sogar einem Hakenkreuz. Ich starrte die Hand an und versuchte sie mit dem Täterprofil in Einklang zu bringen, während er leise wimmerte. Er zog den zweiten Handschuh aus und brach danach vollends zusammen. Abermals ein leises Wimmern, die Schultern sanken ein, die Gesichtszüge erschlafften, ein gedehntes Schluchzen. Die zweite Hand war ähnlich tätowiert wie die erste.


  »Vergib mir, denn ich habe gesündigt.« Er wälzte sich auf die Seite und schlug die Hände vors Gesicht. »Vergib mir, denn ich habe gesündigt.«


  Das ist die Quelle der Schuldgefühle, dachte ich und wich zurück. Die tätowierten Hände sind der Grund dafür, dass er mordet – die Male der Sünde, die er nicht entfernen kann. Jeder Mord begleicht die Schuld für den letzten und befreit die Welt von einem Sünder, doch durch die Morde sündigt er selbst immer und immer wieder. Ein Teufelskreis, dem er nicht entrinnen kann, seit …


  »Wer war der Erste?«, fragte ich mit belegter Stimme.


  »Nein!«, stöhnte er und wiegte sich langsam hin und her.


  »Der Erste, den Sie getötet haben«, drängte ich. »Wer war es? Es war ein Geistlicher, nicht wahr? Ein religiöser Anführer, wahrscheinlich sogar einer, der Sie zu hart bestraft oder gar misshandelt hatte.«


  »Nein«, wehrte er schluchzend ab. »Nein, nein, nein … das wollte ich doch nicht.«


  »Es spielt keine Rolle.« Ich richtete mich auf. Fest und machtvoll ruhte die Pistole in meiner Hand – ein Zauberstab, der den Killer verscheuchen würde. »Sie haben in vielen Jahren viel zu viele Menschen getötet. Dies ist meine Stadt, die ich von Monstern wie Ihnen befreien werde, ob Sie nun ein Dämon sind oder nicht.« Ich zielte auf den Kopf, und er hob schützend die Arme und schluchzte erbärmlich. Ein vollkommenes Abbild der Schwäche und des Bösen – ein fehlgeleiteter Killer, der von einer Lüge zur nächsten sprang, zu einem bibbernden Wrack zusammengesunken, weil er kein neues Opfer finden konnte, das böse genug war, um die anderen Taten zu rechtfertigen. Alle diese Verbrechen, das Entsetzen und die Sünden, das alles zerschmetterte ihn nun, ganz ohne mein Zutun. Es war einfach der Mechanismus, durch den sich die Welt als Ganzes von einem Krebsgeschwür wie ihm befreite.


  Ich hatte die Waffe erhoben, doch ich schoss nicht.


  Er muss sterben, dachte ich. Eine Million Gründe sprachen dafür, dass er sterben musste, und nichts rechtfertigte sein Weiterleben. Wem lag daran, dass sich dieser elende Kerl weiterhin auf der Erde herumtrieb? Wer würde ihm hinterherweinen? Wer würde sein Grab besuchen? Ich hatte zwei Dämonen getötet, und er war keinen Deut besser als sie. Vielleicht sogar noch schlimmer. Mr Crowley hatte getötet, um am Leben zu bleiben. Dieser Wurm konnte nicht einmal dies für sich in Anspruch nehmen.


  Der Finger am Abzug bewegte sich nicht.


  Ich knirschte mit den Zähnen und bemühte mich vergeblich, ihn als Dämon zu betrachten, als Ding, das ich jederzeit zerstören konnte. Stattdessen sah ich in ihm etwas anderes – keinen gewöhnlichen Menschen, sondern mich. Er war wie ich. Wenn ich diesen Weg weiter beschritt, dann würde ich enden wie er – verängstigt, schwach und voller Schuldgefühle, immer auf der Flucht vor meinen Taten, aber voller Sehnsucht, es immer und immer wieder zu tun. Ich sah Crowley und Forman vor mir, beide in der gleichen Lage. Hilflos am Boden kauernd, zu mir aufblickend, während ich ihrem Leben ein Ende setzte. Zwei hatte ich erledigt, dieser hier war der dritte. Drei, das war eine magische Zahl. Aus dreien konnte etwas Neues entstehen. Nach der gängigen These war man nach drei Morden ein Serienkiller.


  Ich bin kein Serienkiller.


  Ich ließ die Waffe sinken. »Ich rufe jetzt die Polizei.«


  »Nein.«


  Ich zog Formans Handy aus der Tasche und klappte es auf. »Ich werde Sie nicht töten«, versicherte ich ihm. »Ich bin kein Killer. Die Polizei wird Sie festnehmen und alle nötigen Beweise finden, und dann werden Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verschwinden.«


  »Sie werden mich umbringen!«


  »Ich habe nicht gesagt, dass der Rest Ihres Lebens sehr lang sein wird.« Als ich den Notruf gewählt hatte, sah ich mich um. Das Auto, die Pistole, der Schlauch und die raffinierte Falle, die ich ihm gestellt hatte. »Außerdem muss ich den Polizisten vermutlich eine ganze Menge erklären.«


  Das Freizeichen ertönte, ich hielt das Telefon ans Ohr. Was sollte ich ihnen sagen? Ich habe den Handlanger in unserem Haus gefangen. Holen Sie ihn doch bitte ab, bevor ich ihn töte. Wieder das Freizeichen …


  … der Handlanger sprang hoch und rammte mein Bein. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte nach hinten. Als ich mich instinktiv mit den Händen abfangen wollte, ließ ich das Telefon und die Waffe fallen. Sofort streckte ich mich und griff nach der Pistole. Sie schwebte über mir in der Luft, als wäre die Zeit stehen geblieben, drehte sich knapp außerhalb meiner Reichweite um sich selbst, und dann landete ich schwer auf dem Rücken und schlug mit dem Kopf auf dem Asphalt auf. Ich grunzte vor Schmerzen und kniff die Augen zu, in denen grelle Blitze zuckten. Vor mir klapperte etwas. Die Pistole! Im letzten Moment warf ich mich herum und rollte weiter, und jedes Mal hörte ich das schreckliche Ploppen des Schalldämpfers und das Kratzen der Kugeln auf dem Asphalt. Dann rollte ich über etwas Kaltes, Metallisches, griff danach und zielte auf ihn.


  Es war das Handy.


  »Glaubst du wirklich, du kannst mir damit drohen?«, höhnte der Handlanger. Jeder Anschein von Schwäche war verflogen. Wie eine Gestalt aus einem Albtraum baute er sich drohend vor mir auf, die Haare wirr, die Augen wild, die Zähne gebleckt. Zitternd, aber entschlossen richtete er die Waffe mit beiden Händen auf mich und zielte auf meinen Kopf. »Anscheinend werde ich nun doch noch einen Dämon töten.«


  Es gab nur eine Möglichkeit, ihn abzuschrecken. »Harry Poole«, sagte ich. »Reporter von außerhalb. Der Mann, der vor einigen Wochen behauptete, eine Botschaft vom Handlanger erhalten zu haben, ist nun offenbar selbst der Handlanger.«


  »Ich bin nicht der Handlager.« Er schnitt eine wütende Grimasse. »Ich bin die strafende Hand des Herrn, der Pfeil in seinem Köcher, der Blitz seines Zorns.«


  »Clayton-Bestattungen«, sagte ich. »Siebenzwovier Jefferson.« Dann hob ich ganz langsam das Handy ans Ohr. »Haben Sie das verstanden?«


  Der Handlanger riss die Augen weit auf, und ich streckte die Hand mit dem Telefon wieder aus. »Sie haben es aufgenommen. Was werden Sie jetzt tun?«


  Er wich zurück, tat einen Schritt nach vorn, stürmte auf mich los, stieß mich zurück und entriss mir das Handy. Es landete auf dem Boden, und er trampelte wild darauf herum, bis er es mit dem Absatz zerstört hatte. Dann wich er einen Schritt zurück und schoss zweimal darauf.


  »Die Polizei weiß bereits, wer Sie sind«, erklärte ich, während ich mich unter Schmerzen aufrichtete. »Sie kennt auch den Ort. Ihnen bleiben höchstens zwei Minuten, um von hier zu verschwinden. Als ich im letzten Jahr die Cops wegen des Clayton-Killers gerufen hatte, war in weniger als vier Minuten das ganze Viertel abgesperrt.«


  »Sie werden mich töten.« Langsam wanderte sein Blick vom zerstörten Handy zu mir. Die Züge waren bleich, die Augen immer noch vor Angst geweitet. »Sie werden mich umbringen.«


  »Noch schlimmer«, widersprach ich. Es fiel mir schwer, die Waffe außer Acht zu lassen und mich auf sein Profil zu konzentrieren. Ich musste seinen wunden Punkt angreifen. »Man wird über Sie richten. Eine große Schar von Cops, Anwälten, Zeugen und Richtern. Sogar Ihre Mitgefangenen. Ganz egal, in welchem Gefängnis Sie landen. Man wird Sie anstarren, Sie auslachen und böse nennen.«


  »Halt den Mund.«


  »Die Psychologen werden Sie befragen und Sie als schizophren bezeichnen. Das reicht nicht, um auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren, wird den Geschworenen aber verdeutlichen, dass Sie Ihre Verbrechen mit absurden Vorstellungen von Gott rechtfertigen wollten. Geistliche werden vor Gericht aussagen, dass Ihre göttliche Botschaft in Wirklichkeit das Gestammel eines Sünders ist …«


  »Hör auf!«, kreischte er und hielt mir die Waffe unter die Nase.


  »Man wird Sie bestrafen«, fuhr ich fort. Es fiel mir schwer, mir nichts anmerken zu lassen. »Gehen Sie, dann kommen Sie vielleicht noch einmal davon. Ich lenke die Polizei von der Fährte ab, eine Gefälligkeit unter Dämonenjägern, aber Sie müssen sofort verschwinden. Man wird Sie jagen und das Bild mit Ihrem Namen darunter im ganzen Land veröffentlichen, aber wenn Sie vorsichtig sind, können Sie sich verstecken. Laufen Sie weg!«


  »Das ganze Land.« Er blickte ins Leere, hing vielleicht irgendwelchen Erinnerungen nach. »Sie wird es erfahren.«


  Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht sicher war, was ich darauf antworten sollte. »Ja, sie wird es erfahren.«


  »Ich lasse keine Menschen über mich richten.« Er hob die Waffe zum Kinn, aus dem Schädel spritzte eine rote Fontäne, dann brach er wie eine weggeworfene Puppe zusammen.


   


  
  ZWANZIG
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  »Hallo, John«, sagte Officer Jensen. Er saß mir gegenüber am Tisch. »Officer Moore kennst du schon, und dies ist Cathy Ostler vom FBI. Du hast ja schon viele Fragen beantwortet, aber einige müssen wir dir noch stellen.«


  Die Leiche des Handlangers hat sich nicht aufgelöst, dachte ich. Er war gar kein Dämon. Irgendwo in der Stadt treibt sich noch ein echter Dämon herum. Aber wo?


  »Hi«, sagte ich. Die Frau setzte sich, Officer Moore lehnte sich an den Tisch.


  »Also«, begann Agentin Ostler, »es scheint ja so, als hättest du einen aufregenden Abend verbracht.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Und ob«, bekräftigte sie. »Um zehn Uhr abends bekommen wir einen Anruf von einem toten Serienkiller und hören das Geständnis eines anderen Serienkillers. Als wir eintreffen, finden wir einen flüchtigen Verbrecher, der aus einem anderen Staat kommt, vor den Füßen eines Jugendlichen, der bereits in den Tod von vier anderen Menschen verwickelt war. Es ist wohl eher untertrieben, von einem aufregenden Abend zu sprechen.«


  »Werfen Sie mir irgendetwas vor?«


  »Hast du etwas angestellt?«


  »Nun ja, anscheinend war ich bei zu vielen Verbrechen als Zeuge zugegen. Wie oft darf ich eigentlich beinahe sterben, bis Sie annehmen, ich hätte mir irgendetwas zuschulden kommen lassen? Gibt es da einen gesetzlich definierten Grenzwert, oder beurteilen Sie das nach Gefühl?«


  »Niemand wirft dir irgendetwas vor.« Officer Jensen starrte mich finster an, als wolle er mich warnen, nicht zu vorlaut zu sein. »Aber selbst du musst zugeben, dass deine Beteiligung an diesem letzten Angriff erheblich schwerer zu erklären ist als alles, was vorher geschah.«


  »Eigentlich nicht.« Ich hoffte, die Cops mit selbstbewusstem Auftreten überzeugen zu können. »Der Handlanger ging davon aus, dass gewisse Einwohner der Stadt andere zur Sünde verführen, und hat sie deshalb getötet. Das räumte er auch schon in seinem Brief ein. Dann wurde ich in den Medien als Held gefeiert, der die Schüler beim Tanzabend rettete, und er kam zu dem Schluss, ich würde zu den Bösen gehören. Daraufhin ist er auf mich losgegangen, und das war’s auch schon.«


  »Was hatte denn die Barrikade vor der Wohnung zu bedeuten?«, fragte Officer Moore.


  Vor dem Eintreffen der Polizei hatte ich gerade noch genug Zeit gehabt, die Pistole und den Gartenschlauch zu verstecken. Die Barrikaden hatte ich allerdings nicht mehr beseitigen können, also musste ich eine Erklärung abgeben. »Ich war allein zu Hause«, erklärte ich. »Ich habe einen Mann bemerkt, der vor unserem Haus im Auto saß, und Angst bekommen. Trau niemals einem Fremden – Sie wissen schon. Ich dachte, es sei vielleicht eine gute Vorsichtsmaßnahme, alles zu verrammeln.«


  »Wenn du solche Angst hattest, warum bist du dann aus dem Fenster geklettert, um ihn zu stellen?«, fragte Agentin Ostler.


  »Ich bin nach draußen gekrochen, um zu fliehen«, erwiderte ich. »Er hörte nicht auf zu klopfen, und ich dachte schon, er ist gleich im Haus. Ich wollte unbemerkt wegfahren, aber er hörte wohl das Auto.«


  »Ja, das hat er wohl gehört«, meinte Agentin Ostler. »Er muss auch die schnellste Pistole der Welt haben, weil er dein Auto während der Fahrt mit zwei Schüssen getroffen hat, die ganz dicht nebeneinander liegen. Die Einschüsse sind weniger als drei Zentimeter voneinander entfernt.«


  »Ich bin ja gar nicht gefahren. Ich dachte, wenn ich das Auto im Leerlauf zur Straße schiebe, kann er es nicht hören.«


  »Aber er hat es gehört.«


  »Es ist schwer zu steuern, wenn man daneben herläuft und schiebt, deshalb ist das Auto gegen das Haus geprallt. Ich hatte im letzten Jahr eine richtige Pechsträhne.«


  Schweigend und aufmerksam wie ein Falke starrte Agentin Ostler mich an, während Officer Jensen sie finster betrachtete. Officer Moore schüttelte den Kopf. »Was du uns erzählst, klingt irgendwie einleuchtend, müsste allerdings durch eine gründliche kriminaltechnische Untersuchung bestätigt werden. Was uns allerdings noch nicht klar ist und was du uns vielleicht erklären kannst …«


  »Wie lange wolltest du eigentlich noch Clark Formans Handy behalten?«, fauchte Ostler.


  Ich war sehr gut darin, den Unschuldigen zu mimen. »Was?«


  »Das Handy, mit dem du den Notruf gewählt hast. Du hast ein halbes Dutzend Bundesgesetze gebrochen, als du dieses Beweisstück aus einem früheren Fall behalten hast. Außerdem wirft das in Bezug auf den früheren Fall und deine Beteiligung daran ganz neue Fragen auf. Was wolltest du mit dem Handy?«


  »Ich fürchte, ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«


  »Zwing mich nicht, offiziell zu werden.« Agentin Ostlers Miene verhärtete sich. »Ich kann dieses freundliche kleine Gespräch jederzeit beenden und eine förmliche Ermittlung einleiten.«


  Officer Jensen hob die Hand, um sie zu beruhigen, und wandte sich an mich. »Sag uns einfach, woher du das Telefon hast, mit dem du uns heute Abend angerufen hast.«


  »Ich habe Sie heute Abend nicht angerufen«, erwiderte ich. »Das war er. Wieso – hat er etwa Formans Telefon benutzt?«


  Alle starrten mich an.


  »Das fände ich echt beunruhigend«, fuhr ich fort. »Glauben Sie, er war der geheimnisvolle Komplize, nach dem Sie gesucht haben?«


  »Hat er wirklich selbst die Polizei angerufen?«, fragte Agentin Ostler mit verschränkten Armen.


  »Ich glaube, er wollte sich stellen. Oder wenigstens einer Behörde gegenüber die Taten gestehen, bevor er sich erschoss.«


  Officer Jensen seufzte, Officer Moore beugte sich vor. »Du hast behauptet, er habe dich töten wollen, und jetzt sagst du, er habe sich stattdessen selbst getötet. Was ist passiert, warum hat er seine Meinung geändert?«


  »Das weiß ich nicht.« Ich ließ mir nichts anmerken. »Vielleicht habe ich eine seltsame Wirkung auf andere Menschen.«


  Agentin Ostler funkelte mich an. »Sollte dir Gefahr drohen, kann ich dich jederzeit in Schutzhaft nehmen. Glaub mir, das ist von einem Gefängnisaufenthalt kaum zu unterscheiden.«


  »Er wird nicht weglaufen.« Officer Jensen schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. »Ich bürge für ihn.«


  »Sind Sie sich da sicher?«, fragte sie.


  »Er wird in der Stadt bleiben, er wird zu den Vernehmungen erscheinen, und er wird die Ermittlungen auf jede nur erdenkliche Weise unterstützen.« Er blickte mich scharf an. »Ist das richtig, John?«


  »Natürlich.« Ich nickte. »Ich halte mich an die Vorschriften.«


  »Also gut«, knurrte Agentin Ostler. »Du kannst gehen. Aber wir behalten dich scharf im Auge.«


   


  »John, dir ist nichts passiert!« Mom lief quer durch den Vorraum der Polizeiwache und erdrückte mich fast mit ihrer Umarmung. Ich ruderte mit den Armen, klopfte ihr auf den Rücken und entzog mich weit genug, um wieder atmen zu können. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ein Glück, dass du wohlauf bist.«


  »Mir ist nichts passiert.« Ich trat einen Schritt zurück. »Du zerquetschst mich noch.«


  »Ich hätte heute Abend nicht weggehen dürfen, das werde ich mir nie verzeihen«, klagte sie.


  »Bitte nicht!«, ächzte ich. »Soll ein verrückter Killer schuld daran werden, dass ich ersticke?«


  »Das ist schon der dritte verrückte Killer, wie du sicher weißt.« Sie hielt inne und blickte mir tief in die Augen. »Sag mir, dass du nichts damit zu tun hast«, sagte sie. »Sag mir sofort, dass es ein Überraschungsangriff war.«


  Ungerührt und unschuldig erwiderte ich ihren Blick. »Ich hatte den Mann vor dem heutigen Abend noch nie gesehen. Ich hatte keine Ahnung von seiner Existenz.«


  »Schwörst du es?«


  »Ich schwöre es.« Hinter ihr stand Lauren, die Arme vor der Brust verschränkt, mit bleichem und verkniffenem Gesicht. Sie hatte Angst, war aber auch wütend. Sie wusste, dass ich alles geplant hatte, und sie wusste, dass ich sie und Mom unter einem Vorwand aus dem Haus gelotst hatte. Ob sie es der Polizei verraten würde?


   


  Es war fast zwei Uhr morgens, als wir die Polizeiwache verließen, und sogar noch später, als meine Mom endlich einschlief. Ich lag die ganze Nacht wach und warf mich unruhig im Bett hin und her. Um drei Uhr schlich ich nach draußen in den Wald, um Max’ Pistole zu suchen. Sie war noch dort, wo ich sie zurückgelassen hatte, gut zwanzig Meter hinter den ersten Bäumen, unberührt und unbeachtet. Ich wischte den Schmutz ab, wog sie nachdenklich in der Hand, bückte mich und vergrub sie tief in der Erde. Agentin Ostler war misstrauisch. Sie durfte mich mit keiner Waffe erwischen, auch wenn daraus kein Schuss abgefeuert worden war. Ich kehrte zur Leichenhalle zurück, schlich durch die Hintertür hinein und verbrachte die nächste Stunde damit, alle Särge zurückzuschleppen. Dabei stellte ich mir hundert verschiedene Killer vor – still, unsichtbar, unaufhaltsam. Wo war Niemand?


  Um halb fünf konnte ich das Warten nicht mehr ertragen und rief aus der Küche Marcis Handy an. Es klingelte siebenmal, ehe sich ihre Sprachbox meldete. Ich legte auf, zählte bis drei und wählte noch einmal. Nach dem sechsten Klingeln war sie endlich dran.


  »John?«


  »Alles klar bei dir?«


  »John, es ist halb fünf Uhr morgens.«


  »Geht es dir gut?«


  »Ja, mir … mir geht es gut. Was ist los?«


  »Pass gut auf und hör genau hin. Ist da irgendetwas?«


  »Was soll das?«


  »Tu, was ich sage.«


  Eine Pause. »Ich höre den Wasserenthärter im Keller.«


  »Ist das alles? Bist du sicher?«


  »Das ist alles.« Nach und nach wurde sie ganz wach. »Jetzt sag mir, was los ist. Ist jemand bei uns eingebrochen?«


  »Das weiß ich nicht«, gab ich zu. »Ich weiß nicht, ob du es überhaupt erkennen würdest.«


  »John, bist du … hast du was getrunken? Ich verstehe nicht, was du willst.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich«, erwiderte ich. »Das ist mir neu, und ich bin nicht gut darin. Schau doch mal aus dem Fenster.«


  »Du machst mir Angst, John. Verrat mir endlich, was los ist.«


  Ich holte tief Luft. »Ich fürchte, sie hat es jetzt auf dich abgesehen.«


  »Die Handlangerin?«


  »Der Handlanger ist gestern Abend gestorben. Er ist zu uns gekommen, hat eine Weile getobt und sich selbst erschossen.«


  »O Mann.«


  »Ich glaube aber, dass es noch einen gibt«, fuhr ich fort. »Einen, über den wir noch nicht gesprochen haben.«


  »Sagst du nicht, er hat dich angegriffen?«


  »Mir geht es gut. Jetzt hör zu – du bist es, die sich Sorgen machen muss. Schalt das Licht ein. Alle Lampen im ganzen Haus, und dann geh in das Zimmer deiner Eltern.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Der Killer wird dich nicht anrühren, wenn es Zeugen gibt. Vielleicht kann er dann auch gar nicht töten. Ich weiß es nicht. Am Ende sieht es jedenfalls immer wie Selbstmord aus.«


  Sie keuchte.


  »Ich glaube …« Ich hatte ihr noch nie etwas über die Dämonen erzählt. Das einzige Geheimnis, das ich für mich behalten hatte. Konnte ich es wagen, sie einzuweihen? Mir blieb wohl nichts anderes übrig.


  »Ich weiß, es klingt verrückt«, fuhr ich fort, »aber du musst mir vertrauen. Ich glaube, der neue Killer ist irgendwie übernatürlich.« Ich wartete auf ein Lachen oder eine spöttische Bemerkung, doch sie schwieg. Also fuhr ich fort. »Der Clayton-Killer und Agent Forman waren … irgendetwas. Kreaturen, Dämonen, ich weiß es nicht. Ich erzähle dir das nur, weil der neue Killer wahrscheinlich genauso ist. Ich weiß nicht, ob er dich angreifen will oder … keine Ahnung. Ich will nur, dass du sicher bist.«


  Es gab ein langes Schweigen.


  »Marci?«


  »Du warst dort«, sagte sie langsam. »In seinem Haus.«


  »Ja«, sagte ich. »Daher weiß ich es. Mir ist klar, wie verrückt es klingt, aber du musst mir vertrauen.«


  »Brooke war auch dort.«


  »Ich …« Es klang komisch, wenn sie es auf diese Weise ausdrückte. »Ja, sie war da.«


  »Hat sie ihn auch gesehen?«


  »Den Dämon? Keine Ahnung. Nein, ich glaube nicht.«


  »Sie hat anscheinend keine Angst mehr. Sie hat viel durchgemacht, aber du hast ihr geholfen.«


  »Marci, bist du …« Ich überlegte. »Geht es dir gut? Hast du das Licht eingeschaltet?«


  »Entschuldige, ich habe nachgedacht. Manchmal wäre ich gern …« Es gab eine Pause. »So, jetzt brennt das Licht.«


  »Geh ins Zimmer deiner Eltern«, sagte ich. »Bleib dort, bis alle wach sind. Das ist der sicherste Ort. Ich bin um sieben Uhr bei dir.«


  »Danke.« Wieder eine Pause. »Ich liebe dich, John.«


  Liebe. Irgendwie lief es immer auf Liebe hinaus.


  Liebte ich sie auch?


  »Ich bin um sieben Uhr da«, versprach ich ihr und legte auf.


  Als ich um zehn vor sieben bei ihr eintraf, war sie schon tot.


   


  
  EINUNDZWANZIG
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  Marcis zusammengesunkener Leichnam lag in einer Ecke des oberen Badezimmers. Die Knie waren an die Brust gezogen und die Arme hingen über dem Badewannenrand. Überall war Blut – auf den Wänden, am Spiegel, auf dem Boden und sogar an der Decke. An der Badewanne klebte ein geronnener Klumpen, und im Waschbecken stand rosafarbenes Wasser. Vorsichtig trat ich ein und wich den größten Lachen und Spritzern aus.


  »Beeilung!«, rief Marcis Vater so laut in sein Funkgerät, dass es durchs ganze Haus hallte. »Ich will in fünf Minuten jeden Sanitäter der Stadt hier sehen, oder ich …« Das Funkgerät knackte. »Widersprechen Sie mir nicht! Es ist nicht Ihre Tochter, die in einer Blutlache liegt!« Mrs Jensen hielt sich in einem anderen Zimmer auf und wimmerte leise vor sich hin. Vermutlich waren die anderen Kinder bei ihr.


  Ich berührte Marcis Arm. Er war kalt und schlaff. Ich wendete ihn ein wenig um, entdeckte den klaffenden roten Schnitt und ließ wieder los. Die Gelenke boten gerade genug Widerstand, um mein Misstrauen zu wecken. Die Leichenstarre setzt frühestens drei Stunden nach dem Tod ein, und ich hatte gerade einmal zweieinhalb Stunden vorher mit ihr gesprochen. Sie hätte nicht so steif sein dürfen, es sei denn, sie war bereits Minuten nach unserem Gespräch gestorben, und selbst das war kaum möglich. Ich richtete mich auf, wich zurück und betrachtete das Blut an den Wänden. Der Spiegel wies einen Sprung auf, den er zwei Tage vorher noch nicht gehabt hatte. Dieses Mal waren durchaus Kampfspuren vorhanden.


  Wenigstens hast du dich gewehrt, Marci.


  Ich zog mich einen weiteren Schritt zurück, bis ich im Flur stand, und betrachtete schweigend den Tatort. Ich fühlte mich wie ein Stein, kalt und hart. War ich schockiert? Sollte ich erschüttert sein? Auf Blut oder Tod hatte ich noch nie besonders empfindlich reagiert, aber … so etwas hatte ich noch nie empfunden. Vielleicht war ich nur müde. Oder wütend. Aber das war es nicht. Ich fühlte mich ausgelaugt und leer wie seit Langem nicht mehr. Wie eine Statue stand ich da, zur Salzsäule erstarrt. Ich war ein Stück der Wand, ein Teil der Landschaft, ein Klumpen Erde. Ich war tot. Ich war nichts.


  »Es«, sagte ich leise. Das Ding auf dem Boden war nicht mehr Marci. Marci war voller Leben und Energie gewesen. Ein Wirbelwind aus Aktion, Worten und Licht. Ein Lächeln und ein Scherz, eine wichtige Einsicht oder ein genialer Geistesblitz. Das Ding auf dem Boden … ein Haufen Haut und Haare. Ein leerer Körper, in Kleidung gehüllt, die niemand mehr tragen würde. Den Teil von ihr, der Marci gewesen war, gab es nicht mehr, es blieben nur noch Tod und Schweigen.


  Auf einmal legte mir jemand eine Hand auf die Schulter. Officer Jensen.


  »Sie sind unterwegs.«


  »Sind Sie es?«, fragte ich.


  »Was?«


  Ich wandte mich zu ihm um und entzog mich der Hand. »Sagen Sie es mir geradeheraus – sind Sie Niemand? Wenn Sie es sind, dann bringen wir es gleich hier an Ort und Stelle zu Ende.«


  »He.« Wieder griff er nach meiner Schulter. »Beruhige dich, John. Ich weiß, wie schwer es ist, aber du musst dich beruhigen. Wir können darüber reden …«


  »Ich will nicht darüber reden, ich will es zu Ende bringen. Sagen Sie es mir, denn ich will keine Spielchen mehr treiben: Sind Sie Niemand?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst. Komm mit, John, wir setzen uns hin.«


  »Ich verstehe auch nichts mehr.« Ich starrte ihn an, musterte ihn, beobachtete das Gesicht, ob ich irgendetwas bemerkte, irgendeine Reaktion, die mir verriet, was ich wissen musste. »Wenn Sie es sind, können Sie es mir auch einfach sagen. Sie können es zugeben, weil ich es sowieso schon weiß. Ich weiß alles.« Er schwieg. »Sagen Sie es mir, verdammt!«


  »Ruhig.« Er hob auch die zweite Hand. »Ruhig durchatmen.« Seine Augen waren weit geöffnet, die Lippen eine schmale Linie, die Mundwinkel leicht nach unten gezogen. Sorge, Kummer, Trauer. Völlig normale Reaktionen eines normalen Menschen. Er hatte keine Ahnung, was ich meinte. Er war kein Dämon. Ich holte tief Luft, und er nickte und beobachtete mich genau. »Was weißt du schon? Was weißt du über Marci?«


  »Über Marci?« Ich betrachtete das Ding in der Ecke, das wie Marci aussah, klein und gebrochen. Wie war es zerbrochen? Wo war der Angreifer? Und wie konnte ich ihn meinerseits zerbrechen? »Ich weiß rein gar nichts, aber ich finde es heraus.«


   


  Ich raste nach Hause, bremste an den Kreuzungen kaum ab und bog schleudernd in unsere Einfahrt ein. Beinahe hätte ich das Haus gerammt. Auf dem Parkplatz am Hintereingang hielt ich mit quietschenden Reifen an. Dann sprang ich aus dem Auto, ohne die Tür zu schließen, stieß den Schlüssel ins Schloss und riss die Hintertür des Einbalsamierungsraums auf. Mom und Margaret erschraken, als die Tür aufflog, die Zwillinge mit dem blauen Mundschutz und den Schürzen. Sie standen vor Rachel wie zwei Mädchen, die mit einer Puppe spielten.


  »Raus«, sagte Mom knapp. »Bei Mädchen hilfst du uns nicht.« Ich hörte nicht auf sie, sondern trat ein und schloss hinter mir ab.


  Margaret schüttelte den Kopf. »Sie hat Nein gesagt, John. Wir haben doch schon darüber gesprochen.« Ich ging schnurstracks zum Behandlungstisch und schnappte mir ein Skalpell.


  »John«, sagte Mom. »Ich habe gerade gesagt …«


  »Halt den Mund.«


  »John!«


  »Halt den Mund!«, schrie ich. Und dann, etwas leiser: »Marci ist tot.«


  Sprachlos standen die beiden da.


  »Marci ist tot«, wiederholte ich etwas beherrschter, »und wer immer Rachel umgebracht hat, hat Marci auf die gleiche Weise getötet. Ihr könnt meinetwegen brüllen und kreischen, so laut ihr wollt, von mir aus ruft die Polizei, aber diese Leiche birgt Antworten, und die bekomme ich heraus.« Ich starrte die beiden trotzig an, und sie wagten mir nicht zu widersprechen. Mom weinte sogar.


  »Das mit Marci haben wir noch nicht gehört.« Margaret kam einen Schritt auf mich zu. »Es tut uns sehr leid. Ich glaube, wir sind jetzt alle nicht in der rechten Verfassung, um hier zu arbeiten, also lass uns einfach warten.«


  »Zurück!« Ich legte eine Hand auf den Tisch.


  »Nein«, wandte Mom ein. Sie kam um den Tisch herum. »Bitte nicht, John. Geh bitte nach oben …«


  Ich hielt ihr Handgelenk fest und drückte zu, bis meine Knöchel weiß anliefen. »Stör mich nicht dabei.« Ich stieß sie fort.


  »Bitte, John«, rief sie, »tu das nicht! Tu ihr nicht weh …«


  »Es ist ein Es!«, rief ich und knallte die flache Hand auf den Tisch. »Dies ist keine Person und kein menschliches Wesen, es ist nicht mal ein Tier! Es ist ein Beweisstück! Es ist …«


  »Es verdient unseren Respekt«, erwiderte Mom. Wütend starrte ich sie an, der blanke Hass kochte in mir, doch sie hielt dem Blick stand. Du bist nicht auf sie wütend, sagte ich mir. Nur auf den Dämon. Finde den Dämon, alles andere ist unwichtig.


  Ich nickte und holte tief Luft. »Schon klar. Mit Respekt. Aber versuch mich nicht aufzuhalten.«


  Margaret wechselte einen besorgten Blick mit Mom. Ich achtete schon nicht mehr auf sie und betrachtete die Leiche. Sie war bleich, fast blau. Wenn Rachel ebenso stark geblutet hatte wie Marci, dann musste diese Leiche viel weniger Blut enthalten als die meisten anderen. Ein starker Gegensatz zu den verstümmelten älteren Männern, an denen wir in letzter Zeit immer wieder gearbeitet hatten. Die Haut war nicht faltig und runzlig, sondern glatt, hell und völlig unversehrt. Brüste und Schoß waren mit blauen Tüchern bedeckt, der Bauch dazwischen war flach und makellos. Man hatte keine Autopsie durchgeführt, es gab keinen Y-Schnitt, keinerlei Wunden. Wären nicht die großen Verletzungen an den Unterarmen und die Einbalsamierungsschläuche gewesen, die Mom und Margaret schon mit den Schlüsselbeingefäßen verbunden hatten, dann wäre der Körper geradezu makellos gewesen.


  Ich hob einen Arm der Leiche, um die Wunde näher zu betrachten, und stellte genau wie bei Marci im Gelenk einen leichten Widerstand fest. Rachel war schon viel zu lange tot, die Starre musste sich längst aufgelöst haben, und Marci war noch nicht lange genug tot. Warum waren sie steif? Ich überprüfte den Arm, das Schultergelenk, den Ellbogen und das Handgelenk. Die Gelenke waren schwer zu bewegen, aber nicht völlig blockiert, der Widerstand war gerade stark genug, um mein Misstrauen zu wecken. Dann bewegte ich die Beine, die sich genauso anfühlten. Danach fiel mir nichts mehr ein. Ich ließ das Bein sinken. Hob es wieder, fluchte und legte es ab. Was konnte ich noch weiter untersuchen?


  Abermals betrachtete ich die Wunden, hob nacheinander beide Hände hoch, musterte die Handfläche und stieß mit dem Skalpell dagegen. Der Gerichtsmediziner hatte sie gründlich gesäubert, und ich entdeckte nichts Ungewöhnliches: lange, saubere Schnitte auf den Unterarmen in Längsrichtung, die auf einer Länge von fast zwanzig Zentimetern die Arterie geöffnet hatten. Die Schnittwunden endeten unmittelbar vor den Handgelenken. Am Handgelenk tastet man den Puls, dachte ich. Eine Wunde wie diese blutete unaufhaltsam, und der Körper war binnen weniger Sekunden völlig leer.


  Sie war verblutet, genau wie Marci. Warum tötete Niemand sie auf diese Weise? Was hatte sie davon? Was hatte es zu bedeuten?


  Ich musste mich beruhigen und die Situation von allen Seiten betrachten. Was hatte die Mörderin getan, das sie nicht hätte tun müssen? Wenn sie töten wollte, dann reichte es aus, jemanden ausfindig zu machen und umzubringen. Sie konzentrierte sich aber auf hübsche junge Mädchen, die durchweg beliebt waren. In gewisser Weise war es als Steigerung zu betrachten, dass sie nach dem Mauerblümchen Jenny zuerst die aktivere Allison, dann Rachel und schließlich das Energiebündel Marci getötet hatte. Jedes Opfer war mir einen Schritt näher gewesen als das vorherige, doch ich war nicht sicher, ob dies schon alles erklärte. Möglicherweise spielte auch die Lebensweise der Mädchen – Aussehen, Kleidung und Verhalten – eine wichtige Rolle. Was brachte jemanden dazu, attraktive und beliebte junge Mädchen zu töten? War es ein Verlangen? Eifersucht?


  Dann die Verletzungen selbst. Warum war es nötig, die Morde als Selbstmorde darzustellen? Und auf welche Weise erzeugte die Mörderin diesen Eindruck? Noch einmal untersuchte ich Rachels Körper, konnte jedoch keinerlei Verletzungen finden, die auf Gegenwehr hinwiesen. Keinerlei Risse und Schnitte in den Händen, keine Quetschungen an den Armen, die von einem Angriff oder einem harten Griff herrührten. Keine Schürfwunden von einem Seil, also war das Opfer auch nicht gefesselt gewesen. Alles deutete darauf hin, dass Rachel freiwillig in den Tod gegangen war. Die Schnittwunden an den Unterarmen waren sauber und gerade, präzise ausgeführt, während sie die Arme völlig ruhig gehalten hatte. Schaltete Niemand die Gegenwehr auf ganz andere Weise aus? Sie war eine Dämonin, also besaß sie übermenschliche Fähigkeiten. Versetzte sie die Opfer in Schlaf, steuerte sie deren Gedanken? Doch wie die Blutspritzer im Bad verrieten, hatte Marci Widerstand geleistet. Allerdings hatte sie sich gegen keinen äußeren Gegner gewehrt. Welch ein Durcheinander.


  Ich nahm einen Kamm und suchte die Haare ab, entdeckte auf der Kopfhaut jedoch keinerlei Prellungen oder Verletzungen. Auch die Schädelbasis war in Ordnung – keine Schnittwunden, keine Einstiche. Nicht einmal der winzige rote Punkt, der nach einer Injektion zurückblieb.


  »Hilf mir, sie umzudrehen.« Ich winkte Mom und schob die Hände unter Rachels Schultern. Mom legte mir eine Hand auf den Arm und hielt mich auf.


  »Darum kümmern Margaret und ich uns. Du schließt die Augen.« Sie nickte Margaret zu, die langsam herüberkam. Die beiden stellten sich links neben die Leiche und blickten mich an. Ich schloss die Augen, hörte Stoff rascheln und Füße scharren, dann klickten Fingernägel auf dem Behandlungstisch. »Fertig.«


  Ich öffnete die Augen, und tatsächlich lag der Körper nun auf dem Bauch, das Gesäß war mit einem Tuch bedeckt. Der Rücken war dunkel verfärbt, doch das schien mir normal, weil sich das Blut an der tiefsten Stelle des Körpers sammelte. Ich stieß den Rücken leicht an und tastete nach Löchern oder Schnittwunden, doch auch da war nichts zu finden. Seufzend stützte ich mich auf den Tisch.


  »Jetzt gibt es nur noch eine Stelle, die überprüft werden muss, und ich gehe jede Wette ein, dass ihr das selbst tun wollt.«


  Mit feuchten roten Augen starrte Mom mich an. »Glaubst du, sie wurde vergewaltigt?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht.«


  »Dann tun wir es nicht, und du wirst es auch nicht tun«, widersprach Mom.


  Kalt und völlig ruhig blickte ich sie an. »Ich gebe dir nur diese eine Gelegenheit. Tu es, sonst erledige ich es selbst. Wahrscheinlich ist nichts zu finden, aber es dürfen nicht noch mehr Menschen sterben, nur weil wir wegen deines Schamgefühls einen Hinweis übersehen.« Wir starrten einander an, es war ein Wettstreit der Willenskraft, bis sie grollend zum Tisch kam.


  »Wonach soll ich suchen?«


  »Gewebeschäden, Verletzungen – alles, was uns verraten könnte, wer sie getötet hat und warum.«


  »Gut. Schließ die Augen.«


  Ich gehorchte und lauschte, während Mom und Margaret mit dem Tuch raschelten und sich leise verständigten. Dann drehten sie die Leiche um und flüsterten weiter.


  Da ist nichts, dachte ich unterdessen. Vielleicht gibt es wirklich keine sichtbaren Anzeichen. Vielleicht ist es rein geistige Gewaltanwendung, die keinerlei körperliche Spuren hinterlässt. Vielleicht fassen wir die Dämonin niemals.


  »Nichts«, berichtete Mom. »Absolut nichts.«


  Seufzend und völlig erschöpft lehnte ich mich an die Wand. »Dann haben wir verloren. Was gäbe es sonst noch zu tun?« Mom trat zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter.


  »Ruh dich aus.« Sie schob mich langsam zu einem Stuhl, auf dem ich kraftlos niedersank. »Deine Freundin ist tot, deine beste Freundin. Damit musst du fertig werden. Kein Wunder, dass du nicht weiterweißt.« Sie lächelte, schmal und schmerzlich, und schüttelte den Kopf. »Kaum jemand würde in einem solchen Moment eine Amateurautopsie versuchen, aber ich weiß wenigstens, dass du das Herz auf dem rechten Fleck hast.«


  »Mein Herz hat damit nichts zu tun.«


  »Ruh dich erst einmal aus, nimm dir etwas Zeit«, wiederholte sie. »Lass uns nach oben gehen und etwas essen. Margaret kann die Behandlung auch allein durchführen. Du bist heute Morgen ohne Frühstück aus dem Haus gegangen. Kein Wunder, dass du dich jetzt schwach fühlst.«


  Ich starrte den leblosen und beinahe blutleeren Körper auf dem Metalltisch an. Aus der Schulter hingen die Schläuche für die Einbalsamierungsflüssigkeit.


  Fast blutleer. Trotzdem war der Rücken verfärbt und voller Blutergüsse wie bei anderen Leichen.


  Unvermittelt stand ich auf. »Schalt die Pumpe ein!« Ich ging zur Wand und holte den Abflussschlauch.


  »Schon gut«, sagte Mom, »das kann warten, bis …«


  »Nein, das kann nicht warten.« Ich verband einen Schlauch mit dem ersten Stutzen, der schon in Rachels Schulter steckte. »Der Rücken kann nach dem großen Blutverlust nicht so stark verfärbt sein, und die Gelenke sind steif. Irgendetwas steckt in ihr, und das müssen wir herausbekommen.« Üblicherweise schoben wir den Schlauch in den Abfluss im Boden, doch dieses Mal hängte ich ihn in einen Eimer. Ich wollte auffangen, was dort herauslief.


  »Das ist doch nur die Leichenstarre«, wandte Margaret ein.


  »Es ist seit fünf Tagen tot«, widersprach ich. »Das ist keine Leichenstarre.« Die Frauen wechselten einen Blick, während ich zum Regal mit den Chemikalien ging. »Ihr könnt herumstehen, oder ihr könnt mir helfen. Auf jeden Fall werde ich sie gleich einbalsamieren.«


  Die beiden Frauen zögerten kurz, dann gingen sie mir zur Hand. Sie schlossen die Pumpe an, mischten die Zusatzstoffe und Färbemittel, fügten das Formaldehyd hinzu. Wir verbanden alle Schläuche, verschlossen die Wunden an den Unterarmen mit festen Verbänden und schalteten die Pumpe ein. Sie sollte die Chemikalienmischung durch den ganzen Kreislauf treiben und dabei alle Körperflüssigkeiten herausspülen. Mom stellte sie sorgfältig nach und suchte einen Rhythmus, der in etwa einem schlagenden Herzen entsprach. Dieses Mal hantierte sie allerdings länger als gewöhnlich daran herum.


  »Da stimmt was nicht«, sagte sie schließlich. »Es kommt nichts durch.«


  »Nach dem großen Blutverlust sind die Arterien leer«, meinte Margaret. »Wahrscheinlich sind sie kollabiert.«


  »Nein, sie sind blockiert.« Wie gebannt beobachtete ich den Eimer. »Erhöh den Druck!« Mom stellte einen Regler nach, und die Pumpe summte lauter, die künstlichen Herzschläge folgten schneller aufeinander. Bald zuckte auch der Abflussschlauch, als er sich füllte und der Druck anstieg. Endlich tropfte eine zähflüssige dunkle Masse in den Eimer.


  Wie verflüssigte Asche, schwarz – genau wie bei Crowley und Forman.


  Mom keuchte auf.


  »Was um alles in der Welt ist das?«, murmelte Margaret. Mit offenem Mund beugte sie sich über den Eimer.


  Ich wandte mich zu Mom um, die meinen Blick schweigend und mit weit aufgerissenen Augen erwiderte. »Wir hatten recht«, keuchte ich.


  Sie starrte mich noch einige Sekunden lang an, dann schüttelte sie ratlos den Kopf. »Was tun wir jetzt?«


  Margaret, deren Hände durch Einmalhandschuhe geschützt waren, nahm eine Fingerspitze des Breis auf. Er war schmierig und erinnerte an verkohlte Rückstände eines schmutzigen Grills. »Wie konnte Ron nur übersehen, dass ihr Körper mit diesem Zeug gefüllt ist?«


  »Er ist von Selbstmord ausgegangen und gar nicht auf den Gedanken gekommen, genauer nachzusehen. Bei den anderen Mädchen habt ihr es auch nicht bemerkt, weil ihr alles gleich in die Kanalisation gepumpt habt.«


  »Das sieht aus wie die Schmiere, die an den Tatorten des Clayton-Killers gefunden wurde«, murmelte Margaret.


  »Genau«, bestätigte ich.


  Sie sah zuerst mich und dann Mom an. »Was ist hier los?«


  Auch ich nahm eine Fingerspitze mit dem Handschuh auf und betrachtete die Substanz aus der Nähe. Genau wie bei Crowley und Forman. »Es ist ein Dämon«, murmelte ich. »Oder dessen Überreste. Er hat in ihrem Körper gelebt und sie im Griff gehabt.«


  »Ein Dämon?«, fragte Margaret. Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, bekam aber kein Wort heraus und schüttelte nur den Kopf. »Was tun wir jetzt?«, fragte sie schließlich.


  »Wir rufen die Polizei an.« Mom schaltete die Pumpe ab. »Wir rufen Agentin Ostler an …«


  »Das tun wir nicht«, widersprach ich.


  »… und bitten sie herzukommen«, brachte sie den Satz entschlossen zu Ende. »Wir zeigen ihr alles.«


  »Das geht nicht. Wie gesagt – beim FBI ist niemandem zu trauen. Wenn Forman ein Dämon war, dann ist Agentin Ostler vielleicht auch kein richtiger Mensch.«


  »Wir müssen sie doch warnen.«


  »Wen denn?«, fragte Margaret.


  »Alle«, antwortete Mom. »Wenn wir nicht zur Polizei gehen können, dann wenden wir uns eben an die Presse.«


  »Die Leute dort lachen uns bloß aus.«


  »Wir können doch nicht einfach untätig herumsitzen!«, rief Mom.


  Ich betrachtete den Kleister und stellte mir vor, wie er durch Marcis Adern kroch, die Bewegungen steuerte und die Handgelenke aufschnitt, während Marci vergeblich dagegen ankämpfte. Wie war das Ungeheuer in ihren Körper eingedrungen? Und warum? Formans Geständnis fiel mir ein: Wir sind durch das definiert, was uns fehlt. Was fehlte Niemand? Ein Gesicht, ein Name, eine Identität. Ein Freund. Schöne Kleider. Sie wollte ein normales Leben führen und nahm den Mädchen deren Leben weg, genau wie Crowley es getan hatte. Nur dass Niemand sie nicht gleich tötete. Sie übernahm das Bewusstsein, den Körper, die Seele.


  Ich ging die Erinnerungen an die letzten Wochen mit Marci durch und suchte nach Hinweisen auf den Dämon. Wie lange hatte er schon in ihr gesteckt? Wie viel war sie selbst gewesen, wie viel der Dämon? War der Kuss echt gewesen? Der Tanz? Rachel war wenige Stunden nach dem Tanz gestorben, also war der Dämon frühestens am nächsten Morgen in Marci eingedrungen. Rachel hatte sich an diesem Abend seltsam verhalten und … sie hatte über Marci gesprochen. Sie hatte den ganzen Abend über Marci geredet, sie bewundert und beneidet. Schließlich hatte sie sich etwas gewünscht … sie wollte wie Marci sein. Sie wollte Marci sein.


  Ich erstarrte vor Schreck. Marci hatte vor wenigen Stunden, kurz vor ihrem Tod, genau das Gleiche gesagt: Ich wünschte, ich wäre …


  Sie hatte über Brooke gesprochen.


   


  
  ZWEIUNDZWANZIG
[image: Abbildung]


   


  Ich rannte zur Tür.


  »John!«


  »Ich muss los.«


  »Schau dich doch mal an!«


  Sie hatte recht. Auf der Fingerspitze klebte noch das schmierige Zeug, die Handschuhe und die Schürze waren rot vom Blut. Ich zog alles aus und warf es in den Müll.


  »Wohin willst du?«, fragte Mom, doch ich hörte nicht auf sie, sondern schoss zur Tür hinaus und rannte zu Brooke hinüber.


  Marci hatte nach dem Tanz öfter über Brooke gesprochen: wie mutig sie gewesen sei, wie stark, wie nahe sie mir stand. Als wir Brooke im Friendly Burger begegnet waren, hatte Marci vor Eifersucht geradezu gekocht, und auch als ich sie am Morgen angerufen hatte, um sie vor dem Dämon zu warnen, hatte sie Brooke erwähnt.


  Wie bewegte sich das Ding, ohne bemerkt zu werden? Wie schnell war es? Seit Marcis Tod waren vier oder fünf Stunden vergangen. Kam ich zu spät?


  Ich sprang die Treppe zur Veranda hinauf und hämmerte gegen die Tür. »Aufmachen!« Drinnen hörte ich Schritte, dann öffnete Brookes Mom.


  »Hallo, John …«


  »Ist Brooke heute Morgen zur Schule gefahren?«


  »Ich …« Überrascht wich sie zurück. »Äh, nein. Sie fühlt sich nicht gut …«


  Ich drängte mich an ihr vorbei und rannte durch den Flur zur Treppe, die nach oben führte. Das Haus war innen anders ausgebaut als Crowleys Haus, doch es war leicht zu erraten, welche Tür zum hinteren Eckzimmer gehörte. Ich hatte die Stufen schon hinter mir, unten rief Brookes Mom, da stand ich endlich vor der Tür und hämmerte mit der Faust dagegen. »Brooke! Brooke, mach auf. Ich bin’s, John.«


  »Ich will heute keinen sehen.« Die Stimme klang geschwächt.


  Nein, bitte nicht! Ich rüttelte am Türknauf, doch er war verriegelt. »Es ist wichtig, du musst mich reinlassen.« Wie sollte ich sie retten, wenn es schon in ihr steckte?


  »John Cleaver!«, rief ihre Mutter, während sie hinter mir die Treppe heraufstampfte. »Was denkst du dir eigentlich dabei?«


  »Bitte, Brooke, vielleicht ist noch Zeit. Du musst aufmachen!« Ich hämmerte so fest gegen die Tür, dass sie fast zerbrach. »Mach auf!«


  Brookes Mom packte mich und zog mich zurück. Ich wollte sie wegschieben. »Sie verstehen das nicht, aber Brooke schwebt in Gefahr!«


  Es klickte, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Ich sprang sofort wieder vor und zerrte ihre Mom hinter mir her. »Schon gut, Mom«, sagte Brooke durch die Lücke. Die Tür ging weiter auf, und nun sah ich sie. Dunkle Ringe unter den Augen, als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen, und sie bewegte sich langsam und steif wie ein Zombie. Reglos und mit offenem Mund stand ich da und starrte sie an.


  »Nein.« Ich war zu spät gekommen.


  »Du siehst schrecklich aus.« Ihre Mom ließ mich los und schob sich an mir vorbei auf Brooke zu. »Wie geht es dir? Ich rufe wohl besser den Arzt.«


  »Schon gut, Mom, ich bin nur ein bisschen … müde. In ein paar Stunden geht es mir bestimmt besser.«


  »Nein«, sagte ich noch einmal und taumelte gegen das Geländer. »Bitte, nein.«


  »Was ist hier eigentlich los?«, fragte Brookes Mom.


  »Nichts weiter, Mom«, sagte Brooke. »Er hat nur gehört, dass ich krank bin, und wollte nach mir sehen. Wenn er so reagiert, muss ich ja schlimm aussehen.« Sie lächelte verkrampft und schwach.


  Ihre Mom runzelte die Stirn. »Egal, was mit ihm los ist, er soll das Haus sofort verlassen. Ich weiß nicht, was du dir dabei denkst, so hereinzustürmen, John, aber ich hätte nicht übel Lust, die Polizei zu rufen.«


  Wie betäubt starrte ich Brooke an. Was konnte ich tun? Wie sollte ich sie aufhalten? Wenn es schon in ihr steckte, war ich völlig machtlos.


  »Ich gehe jetzt.« Ihre Mom ließ mich los, und ich näherte mich der Treppe. »Es … es tut mir leid.«


  »Mir geht es gut, John«, sagte Brooke. »Wirklich. Vorher war es schrecklich, aber jetzt fühle ich mich … bestens.«


  Es war vorbei.


  Ich schloss mich in meinem Zimmer ein und warf mich aufs Bett, legte die Hände vor die Augen und knirschte mit den Zähnen, bis mir der ganze Kiefer wehtat.


  Niemand steckte in Brooke. Niemand war Brooke. Ich konnte die eine nicht töten, ohne auch die andere umzubringen.


  Das Telefon klingelte, doch ich reagierte nicht. Sollte Mom doch die aufgesprochenen Nachrichten abhören, wenn sie später nach oben kam. Wieder ging ich die Erinnerungen durch und verfolgte den Weg, den Niemand von einem Mädchen zum anderen genommen hatte. Ich übersah etwas. Irgendein wichtiges Puzzleteil, das alles in den richtigen Zusammenhang gebracht hätte. Ich wusste nicht, mit wem die Dämonin angefangen hatte. Irgendwo musste es eine Leiche geben, die noch nicht entdeckt worden war. Von da aus hatte sie Jenny Zeller übernommen und einige Zeit in ihr gelebt, im Juni hatte sie Jenny umgebracht und war zu Allison Hill gewechselt. Zwei Monate hatte sie in Allison gesteckt und war auf Rachel übergesprungen. Was hatte Rachel am nächsten Morgen gesagt, nachdem Allison gestorben war? Sie hat mich gestern Abend fünfmal angerufen. So war es auch bei Rachel gelaufen. Rachel war beim Ball den ganzen Abend förmlich von Marci besessen gewesen, und schließlich hatte Marci sich auf Brooke konzentriert. Ich holte mir einen Notizblock und schrieb es auf.


  Starke Konzentration auf den neuen Wirt, kurz bevor der alte getötet wird.


  Was löste die Besessenheit aus? War es einfach nur eine gemächliche Jagd, bei der ich die Beute war? Aber das war abwegig. Wenn die Dämonin wusste, wer ich war, dann musste sie nicht Monate damit verbringen, von einem Mädchen zum anderen zu springen. Sie hätte geradewegs auf mich losgehen können. An dem Morgen, als ich mit der Wahrheit herausgerückt war und Marci von den Dämonen erzählt hatte, hatte ich in Wirklichkeit mit Niemand gesprochen – ich hatte der Dämonin verraten, dass ich derjenige war, den sie suchte. Die Jagd war vorbei, und sie hätte mich nur noch töten müssen. Stattdessen hatte sie Marci umgebracht und danach Brooke in Besitz genommen. Ich war nicht ihr Ziel. Es ging ihr offensichtlich um etwas anderes.


  Wieder klingelte das Telefon, laut und drängend. Ich ließ es klingeln. Was hatte ich an jenem Morgen zu Marci gesagt? In welcher Hinsicht hatte unser Gespräch sie auf den Gedanken gebracht, sie müsse Marci verlassen und Brooke übernehmen? Ich hatte sie vor dem Killer gewarnt und gesagt, ich würde vorbeikommen. Ich hatte ihr gesagt, sie sei sicher, solange sie nicht allein sei. War das der Grund? Vielleicht hatte sie Angst bekommen und gedacht, dies sei die letzte Gelegenheit, Marci zu verlassen. Jetzt hatte ich Brooke besucht. Wusste sie, dass ich sie durchschaut hatte? Hatte ich Brooke gerade in Gefahr gebracht?


  Wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Brooke würde die Sache auf keinen Fall lebend überstehen.


  Vielleicht steckte noch etwas anderes dahinter. Möglicherweise hatte ich Niemand veranlasst, Marci zu töten und Brooke zu übernehmen, als ich die Dämonen erwähnt hatte. Ich hatte ihr von den Dämonen erzählt, und ihre erste Reaktion … war die Konzentration auf Brooke gewesen. Sie hatte mich gefragt, ob ich im Haus gewesen sei, was ich bejaht hatte, und dann gesagt: Brooke war auch dort. Vielleicht wollte sie Brooke sein, weil diese Forman kennengelernt hatte.


  Es konnte auch an unserem gemeinsamen Erlebnis mit Forman liegen. Brooke und ich waren zusammen dort gewesen, dadurch wurde es wichtig. Selbst wenn sie mich nicht töten wollte, kam sie mir eindeutig näher. Verfolgte sie noch einen ganz anderen Plan, bei dem es gar nicht darum ging, jemanden zu töten?


  Sie hatte mir gesagt, dass sie mich liebe. Das waren ihre letzten Worte. War das Marci gewesen, die ein letztes Mal durchgebrochen war?


  Oder hatte Niemand mit mir gesprochen?


  Wieder klingelte das Telefon. Auf einmal hatte ich ein flaues Gefühl im Magen, als würde mir auf der Achterbahn übel. Unermüdlich klingelte der Apparat, während ich mich aufrappelte und die Zimmertür öffnete. Zögernd ging ich durch den Flur und starrte das lärmende Ding an. Auf dem Display erkannte ich die Nummer der Watsons – Brooke. Ich hob ab und meldete mich.


  »Hallo?«


  »Hallo, John.« Brookes Stimme klang immer noch leise und schwach. »Wie geht’s denn so?«


  »Gut.« Warum rief sie mich an? Wusste sie, dass ich sie durchschaut hatte? Was plante sie?


  »Tut mir leid wegen meiner Mom«, sagte Brooke. »Du weißt ja, wie Mütter manchmal sind. Was treibst du so?«


  Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Ich redete mit einem Dämon! Ich starrte die Wände und die Fenster an, suchte nach einem Impuls, der meine Gedanken in Gang brächte. Es war das Ding, das Marci umgebracht hatte.


  »Bist du noch da?«, fragte sie.


  Ich schloss die Augen. »Du bist es, nicht wahr?«


  Sie hustete. »Entschuldige, ich bin immer noch heiser. Hier ist Brooke.«


  »Nein, nicht Brooke. Du bist Niemand, nicht wahr? Du bist Formans Freundin.«


  Schweigen. Im Telefon knisterten statische Geräusche, die Uhr tickte. Sie atmete ein, so leise, dass ich es kaum hörte. Nervös scharrte ich mit den Füßen.


  Als sie antwortete, flüsterte sie nur noch. »Wie hast du das herausgefunden?«


  »Du hast Marci umgebracht«, sagte ich. »Du hast sie alle getötet.«


  »Nein …«


  »Du wirst auch Brooke töten. Wie viel Zeit hat sie noch?«


  »Nein«, flüsterte sie. »Nie wieder.«


  »Warum tust du das? Warum tötest du die Mädchen?«


  »Das wollte ich nicht. Ich wollte nie jemandem wehtun, aber … ich konnte es nicht mehr ertragen. Nun ist es ausgestanden. Das alles liegt hinter mir.«


  »Was liegt hinter dir? Das Töten? Warum sagst du das?«


  »Ich dachte, Marci sei die Letzte. Ehrlich, das habe ich geglaubt. Sie war hübscher und klüger als Rachel, sie hatte einen Freund und schien so glücklich zu sein … aber das war nicht echt. Sie war eine Schlampe. Sie war dick, und dumm war sie auch …«


  »Sie war große Klasse«, widersprach ich, »und dick war sie überhaupt nicht.«


  »Ach, hör doch auf«, fauchte sie. Es war Brookes Stimme, nur klang sie schärfer und kälter, als ich sie von Brooke kannte. »Marci war eine Kuh. Rachel war eine Versagerin, aber sie war wenigstens dünn. Brooke dagegen ist vollkommen. Sie ist groß und schlank, sie ist … wie ein Baum, wie ein Lufthauch. Sie hat langes, fließendes Haar, ganz anders als Marcis verfilzter Rattenpelz. Sie ist sauber, und ihr Zimmer ist hell.«


  »Du bist doch verrückt.«


  »Du warst das letzte Teilchen, das noch fehlte«, fuhr sie fort. »Als du Brooke im Friendly Burger trafst, erkannte ich sofort, dass du sie liebst. Ich konnte …«


  »Ich liebe niemanden.«


  »Ich sah es an deinen Augen«, beharrte sie. »Du hast sie beobachtet, und mit ihr hattest du Erlebnisse, die du mit Marci nicht teilen konntest. Ich dachte, ich könne dich halten, doch es wurde immer schlimmer, und als du angerufen hast, um mich zu warnen, und stattdessen über sie gesprochen hast …«


  »Du hast über sie gesprochen, damit habe ich nicht angefangen.«


  »Du hast über die Dämonen gesprochen«, beharrte Brooke. »Ich fragte mich schon, ob du der Richtige bist, denn ich kannte ja Marcis gesamte Erinnerungen, doch ich war erst sicher, als du es heute Morgen erwähntest. Du bist der Jäger, und dich zu treffen war wichtiger als alles andere. Deshalb bin ich hergekommen.«


  »Um mich zu töten?«


  »Nein!«, widersprach sie heftig. »Ich will mich dir anschließen. Deshalb musste es auch Brooke sein, denn sie hat das Erlebnis mit dir geteilt. Sie sind schrecklich, John. Sie sind böse und furchtbar. Wir müssen sie vernichten. Ich helfe dir, ich führe dich zu ihnen, und du wirst sie töten. Dann können wir zusammen sein …«


  »Du bist eine von ihnen.«


  »Nein, das ist nicht wahr!«, keuchte sie, so laut es die geschwächten Stimmbänder zuließen. »Ich gehöre nicht zu Kantas Göttern oder Engeln oder wie er sie auch nennen mag. Ich bin Brooke Watson. Ich bin ein ganz normales schönes, vollkommenes menschliches Mädchen.«


  Kanta. Das war Formans zweiter Name, den er in Gesprächen mit seinen Dämonenfreunden benutzt hatte. Niemand sonst wusste davon. Falls überhaupt noch ein Zweifel bestanden hatte, ob Niemand tatsächlich in Brooke steckte – die Erwähnung dieses Namens hatte endgültig Klarheit geschaffen.


  »Erkennst du nicht, wie sich alles aufs Beste fügen könnte?«, flehte sie. »Ich helfe dir, wir bleiben zusammen und vernichten sie alle. Wir radieren sie aus und beseitigen sie ein für alle Male. Du bekommst das Mädchen, das du immer haben wolltest, und ich habe dich. Für immer.«


  Jemand, mit dem ich jagen kann, dachte ich. Jemand, mit dem ich reden kann. Es traf mich wie ein Faustschlag und war verlockender als alle bisherigen Wunschträume. Jemand, mit dem ich auf ewig zusammen wäre, der mich nie verließe, der immer bei mir bliebe und immer täte, was ich wollte. Gleichgültig, was ich vorhätte und wohin ich ginge, Brooke wäre an meiner Seite, würde immer beobachten und helfen, stets lächelnd und froh, mich zu sehen …


  … ewig im eigenen Körper gefangen, hilflos und verängstigt. Jedes Mal, wenn ich ihr in die Augen sähe, wüsste ich, dass ich mit einer Dämonin sprach, die mich studierte und wartete …


  Es wäre mir immer bewusst, genau wie Brooke.


  Und Niemand.


  »Das kann nicht von Dauer sein«, widersprach ich. »Du wirst sie doch wieder töten.«


  »Niemals.«


  »Das dachtest du auch bei Marci, und sieh dir an, was geschehen ist! Wie oft ist das schon passiert?«


  Schweigen.


  »Wie viele?«, bohrte ich nach. »Wie oft hast du schon ein unschuldiges Mädchen getötet, weil es zu klein oder zu groß war oder schiefe Zähne hatte? Wie oft hast du dich selbst getötet und das nächste arme Mädchen in Besitz genommen?«


  »Ich bin es nicht …«


  »O doch, und ob du es bist! Du hasst die Dämonen, aber du bist selbst eine Dämonin, und deshalb hasst du dich selbst. Ganz egal, wie vollkommen die Mädchen sind, immer haftet ihnen ein Makel an, weil du in ihnen bist.«


  »Nein!« Jetzt brüllte sie, die Schwäche war verschwunden. Es war ein beängstigender Laut. Ich bringe Brooke in Gefahr, dachte ich. Ich muss sie beruhigen. Ich muss sie bei guter Laune halten, während ich mir etwas ausdenke.


  »Du weißt nicht, wie das ist!«, rief sie. »Du weißt nicht, was ich Tag für Tag durchmache, nur weil ich eine von ihnen bin.«


  »Es tut mir leid.« In meinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an. »Du hast recht. Dieses Mal wird es anders sein, weil … weil du mich hast.«


  Sie schwieg. »Ich liebe dich, John«, sagte sie nach einer Weile.


  Ich schloss die Augen. Bring bloß Brooke nicht um. »Dir geht es nicht gut, weil du dich gerade in dem neuen Körper einrichtest, ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Wann wird es dir besser gehen?«


  »Irgendwann morgen. Es dauert nicht lange.«


  »Dann sehen wir uns morgen. Wir fahren irgendwohin und reden.«


  »Ist das ein Date?«


  Ich holte tief Luft. »Ja, das ist ein Date. Bist du einverstanden?«


  »Ich finde es wundervoll.«


  »Also gut, bis morgen dann. Ich …« Ich brachte es kaum über die Lippen. »Ich freue mich darauf.«
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  Ich musste sie töten, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Mit gesenktem Kopf, die Hände zu blutleeren Fäusten geballt, stürmte ich im Flur auf und ab. Früher oder später würde sie sich umbringen. Brooke war so gut wie tot. Doch wenn ich sie vorher tötete und einen Weg fand, auch Niemand zu erledigen, würde die Kette unterbrochen werden, und danach würde kein Mädchen mehr sterben müssen. Ich konnte Brooke nicht retten, aber wenigstens dafür sorgen, dass sie die Letzte war.


  Ich hielt inne, weil sich mir der Magen umdrehte. Im Hals breitete sich ein eisiges Gefühl aus, ich stolperte zum Bad und übergab mich in die Toilette. Ich würgte, bis der Magen völlig leer war und schmerzhafte Wellen durch den Körper brandeten. Ich brachte es nicht übers Herz, ich konnte Brooke nicht umbringen. Mit dem Handrücken wischte ich mir den Mund ab und lehnte mich erschöpft und ausgelaugt an die Wand. Ich kam mir vor wie eine leere Hülle, die jeden Moment zerkrümeln und fortwehen konnte.


  Es lebte in ihrem Blut. Was Brooke umbrachte, würde die Dämonin befreien, die dann herauskam und weiterlebte, während Brookes Körper starb. Wieder würgte ich. Vielleicht sollte ich sie erdrosseln. Es gab viele Möglichkeiten, jemanden zu töten, ohne Blut zu vergießen. Ich konnte sie erwürgen, ihr einen Schlag auf den Kopf versetzen oder sie fesseln und in den See werfen …


  Weinend schlug ich mit beiden Händen auf den Boden. Denk nicht mehr darüber nach! Doch ich konnte nicht aufhören. Pausenlos grübelte ich, und Gedanken und Bilder tauchten vor mir auf. Ich stellte mir Brookes toten Körper vor, der mit einem Ruck wieder zum Leben erwachte, getrieben von der Dämonin in ihrem Blut. Es reichte nicht aus, den Wirt zu töten. Ich musste auch das Monster im Körper umbringen.


  Ich kauerte mich auf dem Boden zusammen, hielt die Augen fest geschlossen und legte mir die Hände auf die Ohren, doch die Gedanken waren im Kopf, und ich konnte sie nicht einfach abstellen. Feuer war eine Möglichkeit. Wenn ich sie in ein großes Feuer warf, würde die Dämonin verbrennen, ehe sie fliehen konnte.


  Vielleicht gab es doch noch einen Weg, sie zu retten. Eine Dialysemaschine könnte das Blut und damit auch die Dämonin herauspumpen. Man würde das Blut filtern und zurückleiten. Aber vielleicht auch nicht – der Brei war zäh, und wenn man ihn mit hohem Druck gegen den Willen der Dämonin herausholte, würde dabei auch die Trägerin sterben. Außerdem – wie sollte ich eine Dialysemaschine beschaffen?


  Die Vordertür öffnete sich, Schritte näherten sich. Mein Herz raste, und ich war auf absurde Weise absolut sicher, dass die Dämonin gekommen war, um mit Brookes Stimme und durch ihren Mund mit mir zu sprechen. Doch ich erkannte die Schritte meiner Mom, entspannte mich ein wenig und ließ den Kopf auf die kalten Bodenfliesen sinken. Allmählich beruhigte sich mein Atem. Die Schritte entfernten sich in Richtung der Küche, Mom drehte den Wasserhahn auf und wieder zu. Dann kehrten die Schritte in den Flur zurück, wurden auf dem weichen Teppich gedämpft. Auf einmal stand sie keuchend in der Badezimmertür.


  »John!« Sie ließ die Handtasche fallen und kniete nieder, berührte mich an den Schultern, legte mir die Hand auf die Stirn und tastete nach meinen Puls. Dann warf sie einen Blick in die Toilette, knirschte mit den Zähnen und schob mir die Arme unter die Achseln, um mich hochzuziehen. »Komm schon«, sagte sie leise. »Schon gut, komm hoch.« Ich hielt mich mit einer Hand an ihrem Arm fest und stützte mich mit der anderen an der Wand ab, bis ich stand. Zusammen stolperten wir ins Wohnzimmer, wo sie mich aufs Sofa verfrachtete. Sie setzte sich neben mich, zog meinen Kopf auf den Schoß und streichelte mir mit einer Hand über die Haare.


  »Es tut mir so leid, John. Mir tut so leid, was mit Marci passiert ist.«


  War es wirklich erst heute Morgen geschehen? Nicht einmal sieben Stunden waren seit meinem Anruf bei Marci vergangen. Trotzdem schien sie schon seit einer Ewigkeit tot zu sein. Ich fühlte mich leer und verbraucht wie ein alter Reifen, der in der Sonne liegt und Risse bekommt.


  »Ich hörte dich nach Hause kommen«, sagte Mom, »und dachte, ich lasse dich eine Weile in Ruhe. Ich hätte mich gleich um dich kümmern sollen.«


  »Es geht ja nicht nur um Marci«, wandte ich ein. »Du hast doch den Dämonenkleister gesehen, oder?«


  Es gab eine Pause. »Ja.«


  Ich schloss die Augen. »Es hat sie nacheinander übernommen, die ganzen Selbstmorde gehen zu seinen Lasten, und nun steckt es in einer anderen Person.«


  Wieder überlegte sie. »Was willst du tun?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich würde Brooke töten. »Keine Ahnung. Anfangs dachte ich, ich würde Dämonen töten, aber dann wurde mir klar, dass das allein nicht ausreicht. Ich musste auch die Menschen retten. Jetzt … jetzt kann ich weder das eine noch das andere mehr tun.« Dabei wusste ich, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Irgendwo würde ich sicher die Kraft finden, die Dämonin zu töten. Brooke konnte ich nicht mehr retten, doch töten konnte ich immer noch. Manchmal schien es mir, als sei das Töten die einzige Tätigkeit, die ich wirklich gut beherrschte. »Ich will kein Killer sein.«


  Wir schwiegen eine Weile, bis Mom abermals das Wort ergriff. »Lauren hat mir erzählt, was gestern Abend passiert ist. Du hast sie angestiftet, mich aus dem Haus zu locken.«


  Ich presste die Fingerspitzen auf die Stirn und rieb sie mir, um die beginnenden Kopfschmerzen zu vertreiben. Es half nicht. »Sie wusste von nichts – es war nicht ihre Schuld.«


  »Nein, sie war völlig ahnungslos, aber das macht die Sache nicht besser. Sie bringt sich fast um vor Sorge und malt sich aus, in welche Klemme du um ein Haar geraten bist.«


  »Das ist angesichts der Begleitumstände richtig niedlich ausgedrückt.«


  Mom seufzte. »Bitte, John, versteck dich nicht hinter Ironie und Wortklaubereien.« Wieder schwieg sie eine ganze Weile. »Hast du den Mann getötet?«, fragte sie schließlich.


  »Nein.«


  »Hattest du die Absicht, ihn zu töten?«


  »Ja.«


  Wieder seufzte sie, legte mir eine Hand schwer auf die Schulter und spannte das Bein unter meinem Kopf an. Ich schloss die Augen und machte mich innerlich schon auf einen Streit gefasst. Doch die nächste Frage stellte sie leise und ruhig. »Warum hast du es nicht getan?«


  Damit hatte ich nicht gerechnet. »Ich wollte es nicht. Er war … einfach nur ein ganz gewöhnlicher Mensch. Ziemlich verrückt, aber kein Dämon oder so etwas Abartiges.«


  »Er war ein Soziopath«, sagte Mom.


  »Er war so, wie ich in zwanzig Jahren sein könnte. Er war genau der Mensch, zu dem ich mich entwickeln könnte. Ich habe mich aber entschieden, dass ich nicht so sein will.«


  Ihr Arm und ihr Bein entspannten sich wieder, und auf einmal wurde mein Kopf feucht. Tränen. »Und was wirst du tun?«


  »Keine Ahnung.«


  »Weißt du denn, in wem … in wem der Dämon jetzt steckt?«


  »Ja.«


  Sie unterdrückte ein kleines Schluchzen. »Wer ist es?«


  »Keiner.« Sie hat es schon erraten. »Keiner, den du kennst.« Ich zog mich von ihr zurück, richtete mich auf und starrte die Wand an. »Es spielt keine Rolle.«


  »Ich will doch nur …«


  Das Telefon schrillte. Mir wurde wieder kalt. Ich fürchtete mich vor dem Anruf, als wäre es mein eigener Tod. Mom stand auf, hob ab und meldete sich.


  »Hallo?« Eine Pause. »Oh, hallo, Brooke, wie schön, mal wieder von dir zu hören. Ich wollte … o ja, er ist da, aber …« Fragend blickte sie mich an. »Ich fürchte, er kann jetzt nicht …«


  »Warte!« Ich sprang auf. »Ich gehe ran und rede mit ihr.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  Sie zögerte und dachte nach.


  »Bitte«, flehte ich sie an.


  Mom hob den Hörer wieder ans Ohr. »Ich gebe ihn dir.« Sie reichte mir das Telefon, und ich meldete mich mit geschlossenen Augen.


  »Hallo.«


  »Hallo, John.« Brookes Stimme, Brookes Mund, Brookes Körper. Mir wurde übel. »Ich überlege gerade, was wir morgen unternehmen sollen. Hast du schon einen Plan?«


  Ich holte tief Luft und gab mir Mühe, unbefangen zu antworten. Halt sie einfach bei Laune, dachte ich. Höchstens noch zwei Tage. Ich musste mir etwas ausdenken und sie so freundlich wie möglich behandeln.


  Mom runzelte die Stirn. »Geht es dir auch wirklich besser?«


  »Sie unbesorgt.« Langsam ging ich durch den Flur zu meinem Zimmer. »Mach dir keine Sorgen um mich.« Schließlich bin nicht ich es, der sterben wird.


   


  Feuer war die einzige Möglichkeit. Nur damit konnte ich die Dämonin mit Sicherheit töten, ohne Fehler zu begehen und ihr einen Fluchtweg offen zu lassen. Ich musste es tun, ich musste Niemand davon abhalten, weitere Mädchen zu übernehmen. Brooke würde dabei zwar auch sterben, doch sie würde die Letzte sein. Nie wieder sollte Niemand ein Mädchen opfern, um ihre unerfüllbare Sehnsucht nach Vollkommenheit zu stillen.


  Feuer würde funktionieren. Feuer war der Inbegriff der Zerstörung, und selbst wenn Niemand sich wie Crowley regenerieren konnte, würde ein ordentliches Feuer sie schneller verzehren, als sie sich erholen konnte. Es würde sie töten, bevor sie den Körper verlassen konnte. Nun musste ich nur noch die richtige Stelle finden, ein Feuer legen und Brooke nahe genug heranlocken, damit ich sie hineinstoßen konnte. Wie sollte ich das zuwege bringen, ohne ihr Misstrauen zu wecken? Und wo wären wir unbeobachtet, damit niemand einen Rettungsversuch unternähme?


  Vielleicht wäre es gar nicht so schlimm, mit Niemand zu leben. Vielleicht würde sie sogar glücklich – ich könnte sie für immer glücklich machen und in dem Körper festhalten, und wir könnten zusammen die Dämonen jagen, wie sie es vorgeschlagen hatte. Wenn ich es rein sachlich betrachtete, konnte ich mit Niemand zusammen Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen retten, indem wir gemeinsam nur eine Handvoll Dämonen erledigten. Die Formans dieser Welt, die Anführer dieser höllischen Gemeinschaft, sie waren die wichtigsten Ziele. Niemand musste sich vielleicht noch einige Male selbst töten, doch im Vergleich zu den Tausenden Menschen und Familien wäre das ein kleines Opfer. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Dämonen sich da draußen noch herumtrieben, wie viele Todesfälle, Morde und Angriffe, von denen ich Tag für Tag hörte, auf das Konto dieser bösen kleinen Minderheit gingen. Sie alterten nicht, also würden sie ewig töten, wenn wir sie nicht aufhielten. Ich war bereit, mein Leben dem Ziel zu widmen, sie zur Strecke zu bringen. Ob Brooke das etwa genauso sah, auch wenn Niemand sie im Griff hielt? War es falsch, ein Mädchen zu opfern, vielleicht sogar fünf oder zehn, um Millionen zu retten?


  Ich sehe das so, weil ich eine Entscheidung getroffen habe, dachte ich. Die Mädchen, die Niemand getötet hatte, konnten keine Entscheidung treffen. Auch Brooke hatte diese Möglichkeit nicht gehabt und würde sie nie bekommen. Brooke hatte davon gesprochen, Menschen zu retten und nicht zu töten; sie hatte gesagt, die Welt brauche mehr Menschen, die einander halfen. Aber wenn ich nun einen Menschen töten musste, um vielen anderen zu helfen?


  Brooke durfte nicht wählen, doch welche Entscheidung hätte sie getroffen, wenn sie gefragt worden wäre? Sie wollte gewiss keine Mörderin sein. Ebenso wenig wollte sie bei lebendigem Leib verbrannt werden. Ich presste die Hände auf die Augen, bis es wehtat. Ich dachte an Marci, die jetzt kalt und tot irgendwo lag. Ich dachte an Brooke, im eigenen Körper gefangen und von einer Dämonin gesteuert wie eine Marionette. In ein paar Wochen würde auch sie sterben. Ich dachte an Forman und Crowley, die vor meinen Augen gestorben waren, an die Opfer und deren Familien, an Max’ leblose Augen, in denen sich die toten Bilder des Fernsehers gespiegelt hatten. Ich dachte an meinen Dad, der mehr als die Hälfte meines Lebens nicht bei mir gewesen war, lebendig und doch nicht greifbar.


  Warum verlassen Menschen einander?


  Ich hatte ein Jahr damit verbracht, Serienkiller zu jagen, mich in sie hineinzuversetzen und herauszufinden, wie sie dachten. Fast ein Jahr lang hatte ich jede nur denkbare Frage durchdacht, auch wenn sie noch so gruselig oder erschreckend war, und alles hatte mich nicht stärker berührt als ein schwacher Luftzug. Diese Frage aber war fast zu schlimm, als dass ich sie überhaupt erwägen durfte.


  Warum verlassen Menschen einander?


  Die Selbstmorde hatten mir so zugesetzt, weil sie aus freien Stücken begangen worden waren. Jedenfalls hatten alle das angenommen. Nachdem sich nun herausgestellt hatte, dass die Mädchen ermordet worden und nicht freiwillig gestorben waren, konnte ich leichter mit den Todesfällen umgehen. Es war nachvollziehbar, auch wenn es mich beschäftigte, und ich fand einen Platz im Kopf, an dem ich alles richtig einordnen konnte. Auf seltsame Weise hatte es mir sogar Mut gemacht, dass Marci sich gewehrt und um ihr Leben gekämpft hatte. So kam es mir vor, als sei das Leben stärker und lebenswerter. Wenn man es allzu leicht wegwarf, wozu war es dann gut?


  Ich betrachtete das Telefon, das glücklicherweise stumm blieb. Brooke hatte seit fast einer Stunde nicht mehr angerufen. Ich nahm ab, starrte einen Moment lang die Ziffern an und wählte die Null.


  »Wen möchten Sie gern erreichen?«


  »Können Sie mir eine Nummer in New York heraussuchen?« Das letzte Mal hatten wir vor fast einem Jahr etwas von Dad gehört, als er uns Weihnachtsgeschenke geschickt hatte. Auf den Päckchen hatte kein Absender gestanden, doch sie waren in New York City abgestempelt worden.


  »Bitte warten Sie.« Es klickte, dann setzte eine nervtötend muntere Musik ein. Ich hörte nicht hin, sondern betrachtete die Wand, bis sich wieder jemand meldete.


  »Wen würden Sie gern erreichen?«


  »Einen Anschluss in New York, bitte.«


  »New York City?«


  »Ja.«


  »Wie lautet der Name?«


  »Sam Cleaver«, sagte ich. »Möglicherweise auch Samuel.«


  Es gab eine Pause. »Leider finde ich keinen Teilnehmer dieses Namens.«


  »Gibt es überhaupt keine Eintragung?«


  »Nein, Sir.«


  »Gibt es in ganz New York keinen einzigen Sam Cleaver? Dort leben doch acht Millionen Menschen.«


  »Dieser Name ist nicht eingetragen, Sir.«


  Schweigen.


  »Möchten Sie es mit einem anderen Namen versuchen, Sir?«


  »Wie wäre es mit S. Cleaver?«


  »Ich habe hier noch eine Sharon, das ist alles. Hat der Teilnehmer vielleicht einen Mittelnamen, unter dem er geführt wird?«


  »Nein.« Ich starrte die Wand an. »Danke.«


  »Danke, dass Sie die Information …«


  Ich legte auf und stellte das Telefon neben mir aufs Bett. Dann blickte ich in die Runde, betrachtete die Wände, die Fenster und die Türen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Schließlich fiel mein Blick wieder auf das Telefon. Ich nahm es und warf es gegen die Schranktür, wo es abprallte und auf den Boden fiel. Ich sprang auf, packte es und drosch es immer wieder gegen die Tür, bis das Holz splitterte und nachgab. Die Splitter stachen mir in die Hand, trotzdem schlug ich noch einmal zu, ehe ich das Telefon gegen die andere Wand schleuderte. Mir tat die Hand weh, einige Tropfen Blut hatten sich auf der Haut verteilt. Ich verrieb die Tropfen mit dem Zeigefinger und schmierte sie dann mit der flachen Hand über die Tapete, bis ein blutiger Streifen entstand.


  Feuer. Das war die einzige Lösung.
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  Das Telefon klingelte zweimal, ehe ich abnahm.


  »Guten Morgen, John.«


  »Hallo … Brooke.« Es fiel mir schwer, den Namen auszusprechen. Ich legte den Löffel weg.


  »Was läuft denn so?« Es klang so fröhlich, als wäre überhaupt nichts passiert.


  »Ich weiß noch nicht«, antwortete ich. »Fühlst du dich heute wieder besser?«


  »Es geht. Noch ein paar Stunden, dann können wir etwas Schönes unternehmen.«


  »Gut.« Im Geist überflog ich ein letztes Mal meinen Plan. »Ich dachte, wir könnten vielleicht zum See fahren und angeln. Brooke ist immer gern angeln gegangen.«


  »Ich weiß«, antwortete sie kalt. »Ich bin Brooke.«


  »Du bist Brooke, schon gut. Also, wie findest du das?«


  »Super«, antwortete sie. »Willst du gleich nach der Schule hin?«


  »Das wäre toll.« Ich hielt inne und gab mir Mühe, so unbefangen wie möglich zu klingen. »O Mist, ich habe ganz vergessen, ein paar Sachen für Mom abzuholen. Sie meint, es schneit bald, und ich muss für sie Benzin für die Schneefräse besorgen. Außerdem braucht sie Salz für die Gehwege und so weiter. Es wird sicher nicht lange dauern, aber …«


  »O nein«, sagte Brooke. »Ich möchte heute so gern etwas unternehmen!«


  »Also …« Ich ließ sie etwas zappeln. »Ich könnte gleich von der Tankstelle aus zum See kommen. Du fährst mit dem Rad voraus und suchst eine schöne Stelle.«


  »Eine schöne Stelle, ja?«


  »Genau. Ein lauschiges Plätzchen.«


  Sie tat schockiert. »John Cleaver, was hast du an einem lauschigen Plätzchen am See mit mir vor?« Ich bemühte mich, den Tonfall zu deuten, aber eigentlich war es ziemlich klar: Sie wollte sich unbedingt mit mir treffen und hatte ein romantisches Stelldichein im Sinn.


  »Wir treffen uns dort«, sagte ich. Und du wirst ganz bestimmt nicht misstrauisch, wenn ich mit ein paar Kanistern Benzin auftauche, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Klasse«, sagte sie. »Ich liebe dich, John.«


  »Bis dann.« Ich hatte kaum aufgelegt, da kam Mom in die Küche.


  »Wer war das?«


  »Brooke.« Es wäre sowieso sinnlos gewesen, es ihr zu verheimlichen. Sie konnte jederzeit die Anruferliste durchsehen.


  »Unternimmst du etwas mit Brooke?«


  »Ja.«


  »Ist das etwa ein Date?« Sie war misstrauischer als sonst. Ahnte sie etwas?


  »Ich glaube schon, irgendwie.« Mom mochte Brooke, also hätte ihr die Verabredung eigentlich keine Kopfschmerzen bereiten sollen.


  »Äh«, machte sie, ging an mir vorbei und holte sich die Müslischachtel. »Mir ist ja klar, dass du nicht so gefühlsbetont bist wie die meisten anderen Menschen, aber trotzdem … gestern ist deine Freundin gestorben. Ist es nicht ein bisschen früh?«


  Verdammt. »Deshalb ist es auch kein richtiges Date«, antwortete ich. »Wir wollen nur … mal in Ruhe darüber reden, um damit klarzukommen. Du weißt schon.«


  »Ja sicher.« Sie nickte, und ich sah ihr an, dass sie nicht überzeugt war. »Ich verstehe schon, was du meinst.«


  »Was ist denn mit dir?«, fragte ich sofort, um möglichst schnell das Thema zu wechseln. »Hast du heute auch was vor?«


  »Ja, ich will mit Lauren einkaufen gehen.« Sie schüttete Müsli in die Schale und öffnete den Kühlschrank, um die Milch herauszuholen. Ich entspannte mich und hörte kaum noch hin. »Neulich nach dem Kino und dem …« Sie wedelte mit einer Hand. »Und nachdem wir auf der Polizeiwache waren, haben wir uns ganz gut unterhalten. Sie kauft nicht gern Lebensmittel ein, weil sie nicht weiß, wo es die günstigsten Angebote gibt. Jetzt gehen wir zusammen und sehen mal, was uns so anlacht.«


  »Schön«, sagte ich halb abwesend. »Dann bis später.«


  »Aber nicht zu spät«, ermahnte sie mich.


  »Alles klar.« Ich stand auf. »Es dauert sowieso nicht lange.« Ich schnappte mir die Jacke und den Rucksack und ging zur Tür.


  »Mach’s gut, John, ich wünsche dir einen schönen Tag.«


  Ich winkte wortlos.


  »Ich hab dich lieb, John.«


  »Ja.« Ich ging hinaus. Das sagten die Menschen ziemlich oft.


   


  Im Halbschlaf saß ich den Unterricht ab, eine endlose Reihe von mitleidigen Lehrern und traurigen Schülern. »Das mit Marci tut uns unendlich leid.« – »Sie war ein wunderbares Mädchen, wir vermissen sie alle.« – »Du bist tapfer, dass du so bald schon wieder in den Unterricht kommst.« Ich fühlte mich überhaupt nicht tapfer, nur betäubt. Mir war kalt, ich war müde.


  Ich hatte die ganze Nacht mit einem Schraubenzieher und zwei Bolzenschneidern im Auto verbracht, die Innenverkleidung entfernt und die Seilzüge der Verriegelung und der Fenster lahmgelegt. Die Schlösser funktionierten noch, doch wenn jemand im Innern saß, konnte er sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien. Ich hatte Glück, dass mein Auto so alt war, denn gegen moderne Elektronik und elektrische Fensterheber hätte ich nicht viel ausgerichtet. Bei neuen Autos verbessert das wohl die Sicherheit, dachte ich. Wenn bei alten Autos wie meinem etwas mit den Türen passiert, bilden sie eine Todesfalle.


  Die Schulglocke schrillte, die Horden der Schüler summten wie Bienenschwärme, die Flure füllten und leerten sich. Kalt und bleich stand die Sonne am Himmel. Wie eine Scheibe aus Eis. Ich kam mir vor wie ein körperloses Gespenst, als ich, von den meisten unbemerkt und von den übrigen gemieden, durch die Schule geisterte, schweigsam, düster und innerlich wie gestorben. Als der Unterricht endlich beendet war, schlurfte ich zum Auto, fuhr zur Tankstelle und füllte vier Zwanzigliterkanister mit Benzin. Achtzig Liter. Das reichte aus, um unsere große Schneefräse während mehrerer heftiger Schneestürme zu betreiben. Es reichte auch für ein immens großes Feuer. Ich schob alle Gedanken und Gefühle beiseite – die Nervosität, die Ängste, die Sorgen. Ich war ein Soziopath. Ich war eine Maschine, ich war eine Windbö. Namenlos, gesichtslos, ohne Schuld.


  Drei Kanister stellte ich mit abgeschraubten Deckeln auf den Rücksitz. Direkt daneben wuchtete ich eine Kiste mit alten Zeitschriften, die ich aus Pfarrer Eriksons Haus gestohlen hatte. Den letzten Kanister brachte ich zusammen mit einem kleinen Trichter aus unserer Küche im Kofferraum unter. Streichhölzer musste ich nicht stehlen, ich hatte immer ein Briefchen in der Tasche. Dann setzte ich mich hinters Lenkrad und überprüfte mit dem Finger das Loch, das ich mit einem einzigen Schuss aus Max’ schallgedämpfter Pistole in das Dach gestanzt hatte.


  Ich fuhr zum See, hielt auf halbem Weg an und kippte zwei Kanister Benzin über die Zeitschriften und die hinteren Polster. Der Geruch war schrecklich, aber ich konnte es ertragen.


  Anschließend fuhr ich die Straße hinunter und suchte nach Niemand. Sie stand fast am anderen Ende und winkte mir an einer unbefestigten Seitenstraße zu. Ich bremste ab, fuhr langsam vorbei und hielt hinter einer Baumgruppe an. Es war eine gute Stelle. Die Straße verlief weiter am See entlang, doch hier draußen waren meilenweit nichts und niemand in der Nähe. Höchst unwahrscheinlich, dass andere Autofahrer vorbeikamen und uns sahen. Ich stieg aus und schloss die Fahrertür ab. Sie würde sich nie wieder öffnen. Niemand kam auf mich zu und lächelte mit Brookes Lippen.


  »Da bist du ja!« Dann hustete sie und wedelte mit der Hand vor der Nase. »Oh, das Benzin für die Schneefräse, was?«


  »Die Kanister sind ziemlich alt, da entweichen ständig Dämpfe.«


  »Wenigstens kann das Auto auslüften, während wir angeln gehen. Ich habe die Sachen gleich hier.« Sie deutete zu den Bäumen hinüber, wo sie ihr Fahrrad angelehnt hatte. Daneben entdeckte ich zwei Angelruten und einen Rucksack.


  »O Mann«, sagte ich betont munter, »hast du das alles mit dem Fahrrad hergeschleppt?«


  »Ja, da sagst du nichts mehr«, verkündete sie. »Und ich bin nicht das erste Mal mit dem Rad zum Angeln hier.« Sie kam mir noch näher. »Aber es ist das erste Mal, dass ich mit so einem hübschen jungen Mann hier bin.«


  »Ja.« Ich sah mich um. Es passte. Denk nicht nach, zaudere nicht, tu es einfach!, ermutigte ich mich im Stillen. »Ich hatte eigentlich an eine andere Stelle gedacht. Sie liegt etwas weiter hinten, dort sind wir noch weiter von der Straße entfernt. Es ist hübsch dort.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Sehr abgeschieden.«


  »Das gefällt mir.« Sie lächelte. »Aber dieses Mal schleppe ich die Angelruten nicht.« Sie ging zum Fahrrad. »Machen wir ein Wettrennen?«


  »Du kannst auch bei mir mitfahren, dann legen wir das Fahrrad in den Kofferraum.«


  »Ersticken wir nicht an den Benzindämpfen?«


  »Ich hab’s ja schließlich bis hierher geschafft, oder? Wir kurbeln die Fenster herunter, dann geht’s schon.«


  Sie lächelte. »Dann lass es uns so machen.« Sie ging zum Auto voraus, ich folgte ihr. Niemand redete und verhielt sich so, als sei sie zur Hälfte Brooke – als hätten sich Brookes Erinnerungen irgendwie mit den eigenen vermischt. Wenn das zutraf, dann wartete sie darauf, dass ich ihr die Beifahrertür aufhielt. Brooke war in dieser Hinsicht sehr altmodisch. Tatsächlich blieb sie vor der Tür stehen, und ich rang mir ein Lächeln ab. Großartig. Ich öffnete die Tür, sie hustete und stieg lachend ein, und ich drückte die Tür hinter ihr zu.


  Mach’s gut, Brooke. Es tut mir leid.


  Sie griff nach der Kurbel, um das Fenster zu öffnen, inzwischen ging ich nach hinten zum Kofferraum und nahm den Benzinkanister und den Trichter heraus.


  »John, ich glaube, das Fenster ist kaputt.« Die Stimme drang gedämpft durch die geschlossene Tür. Es klapperte, als sie sich mit dem Griff abmühte. »Die Tür ist auch kaputt. O Mann, das stinkt ja schrecklich hier drin.«


  Ich klappte den Kofferraumdeckel zu. Inzwischen war Niemand auf die Fahrerseite hinübergerutscht und versuchte dort, die Tür zu öffnen. Es blickte mich an und bemerkte den Kanister.


  »Was hast du vor?«


  Ich stellte den Kanister auf die Motorhaube, kletterte hinauf und steckte den Trichter in das Loch im Dach. Er passte genau hinein.


  »John!«, rief es. »John, lass mich raus! Was tust du da oben?« Das Auto schwankte, weil es sich wieder bewegte. Als ich nach unten griff, um den schweren Kanister aufs Dach zu heben, erkannte ich, dass es über die Lehnen kletterte, um die hinteren Türen zu erreichen. Dabei legte es die Hand auf die benzingetränkten Zeitschriften und wich angewidert zurück. »Ist das Benzin?« Es schnüffelte an der Hand und riss erschrocken die Augen auf. Schließlich stand es im hinteren Fußraum, wo Benzinlachen schwappten, und trommelte gegen die Heckscheibe. »John! Was tust du da? Lass mich raus!«


  Ich hob den Benzinkanister aufs Autodach, schraubte den Deckel ab und kippte den Behälter, damit das Benzin durch den Trichter ins Innere lief. Sofort entstand drinnen eine neue Wolke von Benzindämpfen, und wieder schrie Niemand voller Angst. Im Auto befand sich schon eine Menge Benzin, doch die Dämpfe waren wichtig, denn sie würden zuerst zünden und das ganze Innere mit Flammen erfüllen. Niemand rüttelte an einer, dann an der anderen Tür und trommelte gegen die Scheiben.


  »John, lass mich raus! Du wirst mich noch umbringen! Du bist verrückt!«


  Ich kippte mit möglichst gleichmäßigen Strahl das Benzin ins Auto, das heftig unter mir schwankte.


  »John, das war doch nur ein Scherz!«, rief sie. »Ich bin kein Dämon, ich bin nicht Niemand, ich bin nur Brooke! Es war ein Scherz! Du kannst mich doch nicht töten!«


  Ich schloss die Augen und stellte den Kanister auf den Kopf, um auch die letzten Tropfen auszugießen. Niemand schlug von unten gegen den Trichter, bis er aus der Öffnung flog, und der letzte Schwall Benzin landete auf dem Dach. Sie verschloss das Loch mit dem Finger.


  »Bitte, John, tu das nicht! Tu das nicht!« Sie schluchzte. »Du darfst mich nicht töten. Ich bin Niemand, ich gebe es zu, aber dies ist Brookes Körper! Sie ist immer noch da! Du tötest auch sie! Ich weiß, dass du die Dämonen umbringen willst. Das will ich auch, aber jetzt tötest du Brooke. Du tötest deine Freundin! Du liebst sie doch, und sie liebt dich, verdammt. Lass mich raus!«


  Ich schleuderte den Kanister weg, richtete mich auf und wischte mir sorgfältig die Hände ab. Dann zog ich das Streichholzbriefchen aus der Hosentasche, öffnete es und brach das erste Streichholz heraus.


  Brooke war jetzt wieder an der hinteren Scheibe, schlug gegen das Glas und knurrte wie ein wildes Tier. Das Gesicht war zu einer wütenden Maske verzerrt, sie bleckte die Zähne, die Haare waren nass vom Benzin. »Ich werde dich töten, John, ich werde dein Herz aufessen, du Schweinehund!« Sie kreischte so schrill, dass ich die Worte kaum noch verstehen konnte. »Glaubst du denn, dieses Auto kann mich festhalten? Glaubst du wirklich, das Feuer kann mir etwas anhaben?« Sie knallte die Faust gegen die Scheibe. »Du kannst mich nicht töten!«


  Ich drückte das Streichholz auf die Reibfläche und riss es an. Die winzige Flamme erwachte zum Leben und gierte nach weiterem Brennstoff. Ich beugte mich weit vor, um nicht mit dem Benzin in Berührung zu kommen, und warf das Streichholz auf das Dach. Wieder schwankte das Auto, als Niemand gegen die Seitentür hämmerte, und dann fing die Pfütze auf dem Dach Feuer. Ich taumelte zurück und stürzte auf die Kofferraumhaube. Der Sturz raubte mir den Atem, das Streichholzbriefchen flog mir aus der Hand.


  Ich rang noch nach Luft, als die Flammen sich über die Heckscheibe in meine Richtung ausbreiteten. Wieder schlug Niemand gegen die Tür, ich hörte die Scheibe splittern. Ich rollte mich ab, landete kniend neben dem Hinterrad und konnte endlich wieder Luft holen. Noch einmal erbebte das Auto, ein Schauer aus Glassplittern regnete herab. Brooke kroch durch das geborstene Fenster, nass vor Schweiß und Benzin. Sie zerkratzte sich an den Splittern und zog sich lange blutende Risse an Armen und Beinen zu. Keuchend und vor Schmerzen stöhnend fiel sie aus dem Wagen heraus, und ich wich zurück. Sie war voller Benzin. Wenn ich die Streichhölzer fand, konnte ich sie immer noch töten.


  »Du Schweinehund!«, krächzte sie.


  Ich wandte mich um und suchte die Streichhölzer. Sie lagen etwa drei Schritte hinter mir. Ich tat einen Satz, irgendetwas hielt mich jedoch am Bein fest, und ich stürzte. Ich fing den Sturz mit einer Hand ab, die dabei viel zu stark abknickte. Ich schrie vor Schmerzen auf.


  »John Cleaver«, fauchte die Dämonin, die mich mit eisernem Griff am Fußgelenk festhielt. Ich wälzte mich auf die Seite. Sie kroch auf mich zu, griff nun auch mit der zweiten Hand nach mir und packte mich am Bein. Hinter dem nassen, wirren Haar funkelten die bösen Augen. »Ich hätte gleich wissen sollen, dass du mich töten willst. Du hast Brooke nie geliebt. Sie ist schwach und dumm. Du könntest ein dummes blondes Ding wie sie niemals lieben.« Wie Krallen schlug sie mir die Finger – Brookes Finger – ins Bein und zog sich weiter auf mich zu. Schließlich ließ sie das Fußgelenk los und packte mein Hemd an der Brust. Ich wollte mich mit einem Tritt befreien, doch sie setzte sich auf meine Beine und drosch mir die Faust in den Leib. Ich krümmte mich vor Schmerzen. »Ich hätte wissen sollen, dass ich nie so glücklich sein würde wie Brooke, aber du … du bist etwas ganz anderes. Stark und getrieben. Voller Leidenschaft.« Sie lächelte wie ein Wolf und bleckte dabei die Zähne. »Ich liebe dich.«


  Endlich tropfte ein wenig brennendes Benzin vom Dach in den Wagen, und jetzt tosten auch innen die Flammen. Niemand hockte auf meinen Hüften und hielt mich am Boden fest. Sie hob eine Scherbe auf. Ein kleines Stück Sicherheitsglas mit einem scharfen Rand.


  »Nein.« Ich wehrte mich und wollte sie abschütteln. Sie hob die Scherbe, packte sie so fest, dass sie sich dabei selbst schnitt, und hielt sie sich an den Unterarm. »Du wirst sie töten«, krächzte ich, doch sie lächelte nur.


  »Ich bringe nur zu Ende, was du begonnen hast. Bald werden wir vereint sein, viel näher und vollkommener, als es dir je mit Brooke möglich war. Wir werden eins sein, die vollkommene Vereinigung.«


  Ich packte sie an den Armen, um sie aufzuhalten, doch sie entwickelte schreckliche, übermenschliche Kräfte und trieb sich die Scherbe tief in den Arm. Sie schnitt sich die Haut auf und zerstörte Muskeln und Blutgefäße, bis mir das rote Blut ins Gesicht spritzte. In Stößen sprudelte es aus der Arterie, während Brooke vor Schmerzen erzitterte. Durch den Blutverlust wurde sie rasch schwächer, bis ich ihr endlich die Scherbe aus der Hand schlagen konnte. Ich presste beide Hände auf den zerfetzten Unterarm, hielt fest und versuchte, den klebrigen, warmen Blutstrom einzudämmen …


  … und dann stieß etwas Dickes und Feuchtes gegen meine Handfläche.


  Erschrocken und angewidert fuhr ich zurück. Aus Brookes Arm griff ein schwarzer Fühler nach mir, zögernd und vorsichtig wie die Zunge einer Schlange, die in der Luft die Beute wittert. Der Fühler wurde länger, tastete nach mir, auf einmal waren es zwei, dann drei, dann ein ganzes Geflecht schwarzer Tentakel, die wie eine zähflüssige Flutwelle aus der Wunde herauswuchsen. Ich schützte mit einer Hand das Gesicht und schlug mit der anderen nach den Tentakeln, versuchte sie abzuwehren und knirschte mit den Zähnen, weil das verletzte Handgelenk schmerzte. Mir wurde übel, als mich die feuchten Fangarme berührten, und dann waren sie überall, tasteten nach mir, suchten und blieben haften. Ich wollte sie wegschieben, mich befreien und weglaufen, doch Brookes Beine klemmten mich ein, während ein Gewirr von Tentakeln meine Arme ergriff und sie sogar auseinanderzwang. Niemand hockte über mir, Brookes Gesicht zeigte eine entsetzliche Mischung aus Schmerz und Triumph.


  »Ich liebe dich, John. Ich liebe dich, seit du mich angerufen und geschworen hast, uns zu vernichten. Das wollte ich schon immer, doch ich wagte es nie zu tun. Du bist anders. Du kannst es tatsächlich vollbringen. Du besitzt die Kraft, die ich nie hatte. Manchmal wünschte ich, ich wäre … du.«


  In starken Stößen quoll der schwarze Schleim aus Brookes gezackter Wunde und reckte sich empor, schien in der Luft zu schweben wie ein giftiger Klecks, der auf einmal erstarrt war. Dann schoss er wie ein schwarzer Blitz auf mein Gesicht zu.
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  Ich presste die Lippen aufeinander und schloss fest die Augen, doch es war überall – in der Nase, in den Ohren, es zerrte mir den Mund auf und drückte gegen die Zähne. Hilflos spannte ich Arme und Beine an, konnte sie nicht befreien und hatte nichts mehr außer der Zunge, um den schwarzen Schleim zurückzudrängen. Der Geschmack von Asche und Blut breitete sich in meinem Mund aus, als der Kleister immer weiter vordrang. Es war ein widerliches Gefühl, als er über die Zunge glitt, in die Nase kroch und alle Hohlräume ausfüllte. Mir wurde schwindlig, weil ich kaum noch Luft bekam, die Lungen brannten, in den Ohren pochte mein eigener Puls, überall war der klebrige Schleim. Ich war blind und taub und ertrank in dem zähflüssigen Bösen, verloren und allein.


  Ich lasse mich nicht überwältigen, dachte ich. Um keinen Preis darf das geschehen. Doch ich konnte es nicht mehr aufhalten. Der Griff war unnachgiebig, es gab zu viele Tentakel, und dann wurde es dunkel um mich herum. Mein Oberkörper schien eingedrückt zu werden und gleichzeitig zu bersten, keuchend rang ich nach Luft, und dann auf einmal fiel Brooke nach hinten, der Griff lockerte sich, und ich bekam die Hände frei. Mein Kopf war von dem warmen und schleimigen schwarzen Zeug völlig eingehüllt, und ich kratzte mich wie ein wildes Tier.


  Endlich konnte ich mich von dem Ding befreien und die Augen öffnen. Grelles Licht blendete mich, das ganze Auto brannte lichterloh, aus dem geborstenen Fenster loderten Flammen hervor wie aus einem Schmelzofen. Der Kleister fiel schon wieder über mich her, griff nach den Händen und kroch mir erneut auf den Kopf. Brooke lag inmitten der Glassplitter blutend auf dem Boden und bewegte sich kaum noch. Ein pulsierendes schwarzes Geflecht verband uns wie zwei Fliegen im Spinnennetz. Hände kratzten mir den Kleister vom Körper, zerrten und zogen ihn ab. Meine eigenen und andere Hände, faltig und vertraut.


  Mom, greifbar und lebendig, stand vor mir und rang mit der Dämonin. Vor Anstrengung hatte sie die Zähne gebleckt und versuchte mich zu befreien.


  Ich riss mir ein Stück des Kleisters aus dem Mund, spuckte aus und befreite Nase und Zahnfleisch. »Mom!« Ich war heiser und verstand nicht, was sie sagte. Dann zog ich mir das Zeug aus den Ohren, und auf einmal stürmten die Geräusche der Welt auf mich ein. Als wäre ich nach einem Tauchgang wieder an die Oberfläche gelangt.


  »Lass ihn in Ruhe!«, fauchte Mom, doch es half nichts. Die Dämonin hatte sich längst wieder erholt und stellte sich der neuen Gegnerin. Mit weit ausholendem Schlag ihrer Tentakel riss sie Mom die Füße weg und hielt ihr mit schwarzen Schnüren die Arme fest, damit sie sich nicht abfangen konnte. Mom prallte schwer auf den Boden und grunzte vor Schmerzen, dann fiel der schwarze Kleister wieder über mich her wie ein Rudel wütender Würmer.


  »Du kannst uns nicht aufhalten«, zischelte Brookes Stimme, schwach und wie gebrochen. Sie hatte die Augen geschlossen und lag am Boden wie eine weggeworfene Puppe, ein wirrer Haufen von Gliedern. Der schwarze Schleim presste mir die Arme an den Körper und strömte langsam aufwärts auf meinen Kopf zu. Brookes Mund bewegte sich unnatürlich, als wäre er vom Körper unabhängig. »John und ich sind eins, ich bin jetzt John, und wir werden nie mehr voneinander getrennt sein.«


  »Halt den Mund!«, zischte ich, obwohl ich gefesselt und hilflos war und nichts ausrichten konnte.


  »Lass ihn in Ruhe, wer du auch bist!« Der Kleister hatte sich von Mom entfernt, um sich wieder auf mich zu richten, und sie kämpfte gegen die letzten Tentakel an.


  »Ich liebe ihn«, flüsterte Brookes Stimme, »und er liebt mich.« Der Kleister hatte meinen Hals erreicht und strömte warm und gierig über die Haut.


  »Niemals.« Mom ging wieder auf den Kleister los. »Brooke vielleicht, aber dich ganz sicher nicht.«


  »Doch, er liebt mich«, beharrte die Stimme, während mir die schwarzen Fangarme über das Gesicht wanderten und an den Lippen zerrten. Ich presste den Mund fest zusammen und spannte alle Muskeln im Gesicht an, konnte aber nicht verhindern, dass die Dämonin eine Lücke fand und in mich hineinkroch.


  Mom blickte mich hilflos weinend an und schlug mit bloßen Händen ohnmächtig auf den fließenden schwarzen Schleim ein. Sie stieß einen verzweifelten Schrei aus, schloss die Augen, öffnete sie wieder und taumelte zurück.


  »John hasst sich«, sagte sie laut, während sie zwischen Brooke und mir hin und her blickte, als sei sie unsicher, zu wem sie sprechen sollte. »Wenn du ein Teil von ihm wirst, wird er auch dich hassen. Daran wird sich nie etwas ändern.«


  Der Kleister zögerte, die Tentakel schwebten unschlüssig in der Luft. Was hast du vor?, dachte ich.


  Mom schluckte schwer und fuhr fort. »Er hat Brooke, Marci und alle anderen nie geliebt, und sie haben auch nicht ihn geliebt.« Flehend blickte sie mich an. Es tut ihr leid, dachte ich. Den Gesichtsausdruck kenne ich. Ich kenne sie besser als jeder andere auf der Welt. Warum sagt sie so etwas, wenn es ihr gleichzeitig leidtut? Hinter dem Offensichtlichen verbarg sich aber noch ein anderer Gesichtsausdruck. Was hatte sie vor?


  »Es gibt nur einen Menschen, den er jemals geliebt hat«, fuhr sie fort, »und nur einen Menschen, der jemals seine Liebe erwidert hat.«


  Auf einmal begriff ich, was die seltsame Miene zu bedeuten hatte. Sie verabschiedete sich. Tu es nicht!, wollte ich schreien, doch mein Mund war voller Asche, und ich bekam keinen Ton heraus.


  Mom starrte mich an, tief bewegt und voller Angst. »Und das bin ich.«


  Der Kleister war jetzt völlig reglos.


  »Wer hat ihn durch alle Schwierigkeiten begleitet?«, fragte Mom. »Wer ist der einzige Mensch, der ihn nie verlassen hat, und der einzige Mensch, den er nie verlassen hat? Manchmal lässt er sich sogar selbst im Stich und wirft sein Leben weg, um irgendeinen wahnwitzigen Plan zu verfolgen, aber nie seine Mutter. Mich verlässt er nie. Ich war von Anfang an da und habe ihm in allen Krisen geholfen, ich habe den Schleim des ersten Dämons vor der Polizei versteckt und ihm gezeigt, wie er sich selbst und seine dunkle Seite in den Griff bekommt. Ich bin der einzige Mensch, den er je geliebt hat, und der einzige Mensch, den er je lieben wird, und wenn du ihn auch lieben willst, dann …« Mit weit aufgerissenen Augen hielt sie inne und schluckte abermals. »Dann musst du mich nehmen.«


  Nein! Doch es war zu spät. Die Dämonin ließ von mir ab, strömte zurück, streckte die Tentakel nach Mom aus und umschlang sie gierig.


  »Ich wusste, dass du an den See kommst«, sagte sie und beobachtete mich unverwandt, während ihr die Dämonin an den Beinen hochkroch. »Ich kannte auch den Grund.« Hungrig hüllte das Monster ihre Brust ein und ließ mich zu Boden fallen, während es nach Moms Gesicht griff. »Ich wusste, was du geplant hattest, aber das konnte ich nicht zulassen. Ich …« Dann hatte das Monster Moms Gesicht erreicht und strömte durch alle Öffnungen hinein, durch den Mund, die Nase, die Ohren, die Augen. Ich mühte mich auf die Füße und rannte zu ihr hinüber, doch ein schwarzer Tentakel stellte mir ein Bein, ich stürzte und fiel abermals auf das verletzte Handgelenk. Dieses Mal hörte ich ein deutliches Knacken, und ich schrie vor Schmerzen laut auf. Kreischend rollte ich mich ab, erhob mich auf die Knie. Die Dämonin konzentrierte sich jetzt ausschließlich auf Mom, ein unförmiger Klecks, der mit Brooke und mir nicht mehr verbunden war. Mom zuckte zusammen, als der Kleister in sie hineinströmte und sich mit Gewalt einen Weg in ihren Körper bahnte. Als ich sie erreichte, verschwand gerade der letzte Fangarm in ihrem Innern.


  »Mom«, schrie ich, »wehr dich!« Hilflos tastete ich ihre Ohren und den Mund ab, als könne ich den Kleister wieder herausziehen. »Wehr dich!«, rief ich. »Stoß es aus! Wir können dich noch retten!«


  Mom taumelte mir entgegen, dann sank sie zur Seite weg. Ich konnte sie mit einer Hand stützen, doch sie stolperte weiter, biss die Zähne zusammen und grunzte vor Anstrengung. »Hat … noch nicht … die Kontrolle …« Sie taumelte weiter. »Bin … immer noch da.« Dann hielt sie inne, sank auf ein Knie, konnte sich gerade noch abfangen. Sie bewegte sich steif wie eine zum Leben erwachte Schaufensterpuppe. Ich wollte ihr aufhelfen und überlegte fieberhaft, wie ich sie retten konnte, doch sie schleppte sich sofort weiter. Dann hob ich den Blick, erkannte, wohin sie wollte, und schrie auf.


  »Nein!«


  Sie schwankte geradewegs auf das brennende Auto zu.


  »Die einzige … Möglichkeit …« Unvermittelt blieb sie stehen und hielt den Kopf auf eigenartige Weise schief. Ich sprang los und wollte sie zurückziehen, doch sie hob einen steifen Arm und schlug mir genau auf das gebrochene Handgelenk. Ich ging schreiend in die Knie und konnte vor Schmerzen kaum noch etwas sehen.


  Sie lehnte sich erschöpft gegen das Auto und wandte sich zu mir um. »Ich liebe dich, John.« Es klang belegt und heiser – zwei Stimmen sprachen durch einen Mund zu mir. Ich richtete mich auf und wollte sie festhalten, doch sie warf sich herum und versuchte sich durch das geborstene Fenster in die Feuerhölle im Innern des Autos zu zwängen. Sie heulte vor Schmerzen, zuckte zurück und kroch zugleich weiter, und dann war sie durch und fiel vor den Sitzen auf den Wagenboden. Tosend und tanzend griffen die Flammen nach ihr.


  Gelähmt vor Entsetzen stand ich davor und beobachtete wie betäubt, wie sie sich kreischend in den Flammen wand. Schwarze Tentakel zuckten aus ihr hervor, um zu entkommen, vergingen aber sofort in den Flammen und verbrannten unter dem glühend heißen Dach. Sie wand sich und schlug um sich, sie verkohlte und starb. Die Frau und die Dämonin speisten das Feuer, bis es vor Freude sang.


  Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nur in das Feuer starren, auf den Fleck inmitten der Glut, wo der Umriss meiner Mom schrumpfte, verblasste und verschwand. Keine Handbreit vermochte ich mich zu rühren, tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf und rangen um meine Aufmerksamkeit, bis sie bedeutungslos wurden wie das Rauschen im Radio, wenn kein Sender eingestellt ist, und mein Kopf sich völlig geleert hatte. Ich war ein Loch in der Welt, eine Leere mit einer Gestalt. Ich war nichts und niemand.


  Brooke regte sich, und nun konnte ich den Kopf auch wieder wenden und sie genauer untersuchen. Ohnmächtig und blutend lag sie auf dem Boden. Ein Bein zuckte und bewegte sich dann noch einmal. Ich bückte mich und fühlte den Atem, auch der Puls schlug noch schwach im unverletzten Handgelenk. Sie lebte. Benommen und überrascht betrachtete ich sie. Abermals zuckten die Beine, und allmählich kam auch mein Verstand wieder in Gang. Als Erstes fiel mir ein, dass es sicher ratsam wäre, sie vom brennenden Auto wegzuziehen. Ich nahm einen Unterarm, legte ihn mir über die Schultern und zog sie fort. Das aufgeschnittene Handgelenk blutete immer noch, aber nicht mehr so schlimm wie zuvor. Ich hätte es gern verbunden, fand aber nichts Geeignetes. Schließlich zog ich mir das Hemd aus, das nach Benzin stank und voller Blut war, und wickelte es fest um den tiefen Schnitt.


  Moms Auto stand nur wenige Schritte entfernt, der Motor lief sogar noch. Sie war anscheinend eilig hergefahren und sofort herausgesprungen, um mir beizustehen. Sie hatte mich gerettet. Ich richtete mich auf, blickte noch einmal zum brennenden Auto, dann wieder zu Brooke hinüber. Mom hatte mich aufhalten wollen, hatte die Dämonin gesehen und mich gerettet. Ich wollte zu meinem alten Auto gehen, dann wieder zu Moms Wagen. Unschlüssig blieb ich stehen. Die Dämonin war tot. Mom war tot.


  Sie hatte mich gerettet.


  Brooke stöhnte. Ich muss einen Krankenwagen rufen. Ich bückte mich und durchsuchte Brookes Jacke, fand ihr Handy und zog es heraus. Als ich 911 wählte, hörte ich schon die Sirenen in der Ferne. So schnell? Ich hatte doch noch gar nicht angerufen. Auf der Straße zuckten die roten und blauen Einsatzleuchten. Feuerwehr, Polizei und Krankenwagen. Officer Jensen rannte auf mich zu, und dann ging ich zu Boden, kniete neben Brooke nieder und presste den verletzten Arm an die Brust. Was war nur mit dem Arm los? Er war bestimmt gebrochen.


  »John, alles in Ordnung?«


  Uniformen umgaben mich – Sanitäter und Polizisten. Irgendwo entdeckte ich ein vertrautes Gesicht und sprach es an.


  »Meine Mom ist tot.«


  »Sie hat uns angerufen«, sagte das Gesicht. Es gehörte Officer Jensen. »Sie sagte, du seist in Schwierigkeiten geraten.«


  »Sie ist tot. Sie war im Auto.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie hat die Mädchen getötet«, sagte ich. »Alle diese Selbstmorde, sie hat sie alle umgebracht.«


  »Deine Mutter?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Niemand.«


  Das Gesicht entfernte sich, ein anderes tauchte auf, fühlte mir den Puls und untersuchte mich mit ärztlichen Geräten. »Wir bringen dich ins Krankenhaus«, sagte es. »Du hast einen Schock. Kannst du uns sagen, wie du dich fühlst?«


  »Ich fühle mich …« Was empfand ich?


  Aber das reicht wohl schon.


  Ich fühlte.


   


  
  SECHSUNDZWANZIG
[image: Abbildung]


   


  Spät am Abend wachte Brooke auf, nachdem mir der Arzt das gebrochene Handgelenk geschient hatte. Sie fragte sofort nach mir, und als ich ihr Krankenzimmer betrat, stellte eine Schwester gerade eine Blumenvase ab. Dutzende von Vasen und Blumentöpfen schmückten den Raum. Mir hatte niemand Blumen geschenkt, als ich im letzten Frühjahr hier war. Lag es daran, dass ich ein Junge war, oder eher daran, dass mich niemand mochte?


  »Hallo, John.« Brooke wirkte bleich und erschöpft, das Haar stand ihr zottelig und verfilzt vom Kopf ab. Unter den Augen hatte sie dunkle Schatten, die Arme kamen mir dünner vor als früher. Die Krankenschwester ging hinaus, schloss die Tür hinter sich und ließ uns allein. Brooke hob den bandagierten Arm. »Jetzt sind wir Zwillinge.«


  Ich deutete auf meinen Gips und nickte. »Zwei Dumme, ein Gedanke.«


  »Oder zwei Handgelenke, ein … ich weiß nicht«, sagte sie. »Was ist dir denn passiert?«


  »Gebrochen«, erklärte ich. »Erst hast du mir ein Bein gestellt, dann Mom. Oder genau genommen … hat mir die Dämonin zweimal ein Bein gestellt.« Wie viel wusste sie?


  »Die Dämonin«, sagte Brooke und senkte den Blick. »Sind sie tatsächlich Dämonen?«


  Dann erinnert sie sich wenigstens teilweise daran. »Ich bin nicht völlig sicher«, antwortete ich. »Forman hat sie als Götter bezeichnet. Crowley hasste es, einer von ihnen zu sein, und Niemand – diejenige, die dich erwischt hat – hat sie alle gehasst.«


  »Crowley«, flüsterte Brooke. »War er der Erste? Der Clayton-Killer?«


  »Ja.«


  »Und du hast ihn getötet?«


  Ich schwieg eine Weile, dann nickte ich. »Ja.«


  Brooke tippte auf ihren Verband. »Und jetzt das hier.« Sie holte tief Luft. »Es war schrecklich, einfach furchtbar. Ich kann mich an alles erinnern.«


  »Ich habe mich schon gefragt, wie viel du noch weißt.«


  »Es war, als wären unsere Geister verschmolzen, doch ich hatte nicht mehr die Kontrolle. Wir haben dasselbe gesehen und dieselben Gedanken gedacht, dieselben Erinnerungen geteilt, doch sie hatte das Kommando übernommen, und ich musste zuschauen.« Sie schloss die Augen. »Was sie gedacht hat, John … reine Finsternis. Nichts Gutes über irgendjemanden, besonders nicht über sich selbst. Sie war voller Hass und Verlangen, Hass und Verlangen, immer und ewig. Fast hätte ich mir gewünscht, dass du mich tötest, damit ich es nicht mehr hören musste.«


  »Es tut mir leid.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast getan, was du tun musstest. Hätte ich es schon früher begriffen, dann hätte ich dir vermutlich geholfen, die ersten beiden auszuschalten.« Sie schauderte. »Da ich jetzt Bescheid weiß, werde ich dir helfen.«


  Ich starrte sie an, sie erwiderte den Blick. »Was sagst du da?«


  Ruhig und gelassen sprach sie weiter. »Ich sage, dass wir sie aufhalten müssen«, erklärte sie. »Es sind zu viele, und diese drei sind nichts im Vergleich zu den vielen, die sonst noch da draußen umgehen. Wir müssen sie finden und aufhalten.«


  »Aber ich habe Formans Handy verloren«, wandte ich ein. »Das war die einzige Verbindung, nur damit hätten wir sie finden und aufspüren können, und jetzt …«


  »Du hast mich nicht richtig verstanden«, unterbrach Brooke mich. »Wir brauchen Formans Handy nicht. Wie ich schon sagte, ich kann mich an alles erinnern.«


  Schweigend stand ich da und dachte über die Worte und ihre Bedeutung nach. Alles. Ich nickte. »Na gut. Aber jetzt ruh dich aus. Im Augenblick ist es erst einmal vorbei.«


  Sie legte sich bequem hin und starrte zur Decke hinauf. »Nein, John. Es wird nie vorbei sein.«


   


  Agentin Ostler erwartete mich im Flur und nickte, als ich Brookes Zimmer verließ.


  »Der Arzt meint, du könntest nach Hause gehen. Anscheinend erholst du dich schnell von traumatischen Erfahrungen. Die Sanitäter waren beeindruckt.«


  »Ich habe viel Übung.«


  »So ist es.« Sie begleitete mich zum Ausgang. »Brooke muss noch ein paar Tage stationär behandelt werden. Deine Mutter ist natürlich tot.«


  »Danke, dass Sie mir das so schonend beibringen.«


  »Vielleicht kannst du mir erklären, warum im Dach deines Autos ein Einschussloch befand.«


  »Ich hab’s gebraucht gekauft.«


  »Die ersten Spuren aus dem Auto weisen deutlich darauf hin, dass jemand vorsätzlich Feuer gelegt hat. Fällt dir dazu etwas ein?«


  »Um ehrlich zu sein, es war ein sehr hässliches Auto.«


  »Vor einigen Tagen brach jemand in Pfarrer Eriksons Haus und dann auch in das Büro der Kirche ein. Von dort richtete er eine Anrufweiterleitung zu Agent Formans Handy ein.« Sie lächelte freudlos. »Diese Telefonnummer taucht an den merkwürdigsten Stellen auf, findest du nicht auch?«


  »Vielleicht haben Sie es auch nur falsch notiert.« Ich zuckte mit den Achseln. »Machen Sie sich keine Vorwürfe, so was passiert schon mal.«


  Agentin Ostler verstellt mir den Weg und baute sich vor mir auf. »Vielleicht bekomme ich endlich eine vernünftige Antwort. Deine Mutter hat heute Nachmittag angerufen, weil sie mir etwas zeigen wollte. Vielleicht errätst du, worum es sich handelt.«


  Ich atmete gedehnt aus und tat so, als müsse ich nachdenken. »Das Schuhmuseum?«


  »Schwarzen Schleim«, sagte sie. »Sie hatte auch ein paar interessante Theorien dazu. Außerdem hat sie sich große Sorgen gemacht, du könntest Schwierigkeiten bekommen.«


  Ich lächelte matt und deutete auf die Türen der Krankenzimmer. »Gut geraten.«


  Ostler betrachtete mich noch einen Moment lang, dann runzelte sie finster die Stirn. »Du willst immer noch nicht reden. Nun gut. Aber eins verstehe ich nicht.« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Wenn meine Theorie sich bestätigt, dann hast du drei der verdammten Dinger erledigt.« Ich hob den Blick, und sie sah mich unverwandt an. »Das ist mehr, als alle meine Leute bisher erreicht haben, und wir jagen sie schon seit Jahren. Wie hast du das geschafft?«


  Ich starrte sie an. Hatte ich mich gerade verhört? Ich wog die Möglichkeiten ab und beschloss, sie ein wenig weiter aus der Reserve zu locken. »Was für Dinger denn?«


  »Das müsstest du mir verraten. Niemand weiß es.«


  Ich lächelte. »Ja, Niemand hat es herausgefunden.« Ich sah mich um, wir waren allein. Ich beugte mich vor. »Alles, was Sie bisher erwähnt haben – das Feuer, die Einbrüche und alles andere –, wird bald in Vergessenheit geraten. Und dann haben Brooke und ich einen Vorschlag für Sie.«


   


  Bleich und reglos lag Marcis Leichnam auf dem Behandlungstisch. Ich zog das obere Ende des Tuchs mit der unverletzten Hand zurück und legte Kopf und Schultern frei. Sie war schön. Ich kratzte mich am Rand des Gipsverbands und starrte in Marcis Gesicht, in ein Gesicht, das ich in der realen Welt und im Traum schon hundertmal oder tausendmal gesehen hatte. Mit einem Finger streichelte ich behutsam ihre Wange. Sie war kalt.


  »Hallo«, sagte ich unsicher. »Ich weiß, dass du nicht mehr da bist. Dies ist nur dein Körper. Ist schon komisch, dass der Einzige, der deinen Körper nicht wollte, ihn jetzt bekommt und alles andere verliert.« Ich legte die Hand auf den Tisch und dachte nach. »Ich will gar nicht witzig sein. Ironisch vielleicht? Du konntest ja viel besser als ich mit Worten umgehen.«


  Ich hob das Tuch an der Seite hoch, legte den Arm frei und streichelte ihre Finger. »Mein Dad hat uns verlassen, als ich sieben war. Er war ein Mistkerl und hat Mom, Lauren und mich geschlagen, und wir haben ihn gehasst, aber … wir haben ihn auch geliebt, verstehst du? So ist das eben. Er ist mein Dad. Da kann man wohl nichts machen. Als er wegging, brach er mir das Herz. So endgültig, dass ich keins mehr zu haben glaubte.« Ich hielt die Finger fest und betrachtete das leblose Gesicht. »Ich habe es bisher noch niemandem erzählt, Mom nicht und nicht einmal Dr. Neblin. Genau genommen habe ich es auch jetzt niemandem erzählt, weil du ja eigentlich gar nicht da bist, aber … es tut gut, es auszusprechen.«


  Ich betrachtete ihre Hand, die Knöchel und Vertiefungen dazwischen, und rieb sie. »Jetzt ist auch meine Mom fort, und es mag völlig verrückt klingen, aber … das ist das Schlimmste, was mir je passiert ist, und zugleich das Beste. Sie ist gestorben, und es hat mir noch einmal das Herz gebrochen, und das bedeutet …« Ich betrachtete wieder das Gesicht, dann die Decke und den Ventilator, der sich langsam hinter dem Metallgitter drehte. »Ich glaube, das bedeutet, dass ich ein Herz habe.« Ich schniefte, halb lachend, halb weinend. »Wer hätte das gedacht?«


  Kalte, feuchte Tränen liefen mir über die Wangen. Ich wischte sie ab und zog das Laken wieder über Marcis Arm. »Weißt du, mir fällt so was immer schwer. Ich bin immer noch ziemlich daneben. Wahrscheinlich sogar mehr als früher, weil Mom tot ist, und ich kann mich nicht über Nacht ändern. Du bist in dieser Beziehung die Glückliche, weil du aussteigen konntest, bevor du mich besser kennengelernt und erfahren hast, wie daneben ich wirklich bin. Aber du sollst wissen … oder jedenfalls wollte ich dir sagen, dass du mir sehr geholfen hast. Moms Tod hat mir gezeigt, dass ich nicht so verloren bin, wie ich gedacht habe, und wahrscheinlich kann ich sogar ein normales Leben führen. Du hast mir gezeigt, wie das geht. Wie man lebt. Es tut mir leid, dass du nicht mehr da bist und kein Teil davon sein kannst, aber … wo du auch bist, falls du überhaupt irgendwo bist, vielleicht freut es dich zu wissen, dass du mir geholfen hast.«


  Ich hielt inne, betrachtete Marci, beugte mich über sie und küsste sie – eine hauchzarte Berührung der Lippen, mehr nicht. »Jetzt bist du fort, und mir ist endlich klar, dass ich dich wirklich geliebt habe. Ich wusste es bloß nicht.« Ich richtete mich auf. »Das ist wohl auch nicht sehr witzig.«


  Ich zog ihr das Laken wieder über den Kopf und ging zur Tür. »Gute Nacht, Marci.«


  Ich hielt inne. »Ich liebe dich.«


  Dann schaltete ich das Licht aus und schloss die Tür.


  
    Zu diesem Buch


    Meine wichtigsten Regeln lauten: Sieh Mädchen nicht an. Sprich nicht länger mit ihnen als nötig. Und, um Gottes Willen, verlieb dich nicht in sie! Doch nun ist da Marci, und sie ist unwiderstehlich. Ich möchte mit ihr zusammen sein. Ich möchte sie berühren. Ich möchte einfach ein normaler sechzehnjähriger Junge sein. Doch ich bin alles andere als das – ich bin ein Serienkiller. Ich weiß, dass es dort draußen Dämonen gibt. Ich träume von ihnen, jede Nacht. Und ich fürchte, dass das Dunkle in mir erneut die Überhand gewinnt. Ja, ich liebe Marci. Und ich will sie nicht töten. Aber alle Regeln sind gebrochen, und wie kann ich das Schlimmste jetzt noch verhindern?


     


    [image: Wells_Autorenfoto]Dan Wells, Anfang dreißig, studierte Englisch an der Brigham Young University in Provo, Utah. Der überzeugte Mormone war Redakteur beim Science-Fiction-Magazin »The Leading Edge«. Mit dem Erscheinen seines ersten Romans »Ich bin kein Serienkiller« hat der Horror ein faszinierendes neues Gesicht bekommen. Nach »Mr. Monster« ist »Ich will dich nicht töten« der letzte Band um den jungen John Cleaver.
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